
Liebe Leserin, lieber Leser, 

fluter ist die neue Jugendmarke der Bundeszentrale für politische Bildung.
Terrorismus ist das Thema der ersten Ausgabe. 

Die barbarischen Terroranschläge vom 11. September haben viele Menschen in
Aufruhr versetzt: Wie weisen wir die Terroristen in ihre Schranken? Wie schüt-
zen wir uns gegen heimtückische Attacken? Wie erhalten wir den Frieden? Was
ist Frieden? Wieviel Sicherheit braucht die Freiheit, wieviel Sicherheit verträgt
der Rechtsstaat? Welche Einschränkungen von Freiheit nehmen wir hin? Wie blei-
ben wir tolerant gegenüber Mitbürgern fremder Herkunft? Wie behalten wir die
eine Welt im Blick mit ihren vielen Kulturen?

Alle Fragen münden in der einen Frage: Wie soll die Welt beschaffen sein, in der
wir leben wollen? Es ist eine Frage, die alle Menschen bewegt. Vor allem stellen
sie aber die Jüngeren, die in diese Welt hineinwachsen. Diskussionen über un-
sere Zukunft brauchen wir wie die Luft zum Atmen: Was können und was müssen
wir besser machen, was müssen wir anders machen?

Alle diese Fragen haben mit Politik zu tun, mit der Chance, die uns in einer De-
mokratie gegeben ist, selbst zu bestimmen, wie es weitergehen soll. Demokratie
ist kein Erbgut. Sie muss täglich neu verdient, definiert und gestaltet werden. Nur
wer sich informiert, hat die Chance mitzureden.

Mit fluter leuchten wir hinein in die Hintergründe der wichtigen Themen dieser
Zeit. Wir informieren und erklären, liefern Argumente und Meinungen, präsen-
tieren Menschen, die im Mittelpunkt stehen, wir bieten Provokationen und ver-
schweigen den Rat der Älteren nicht. Patentrezepte aber werden Sie in fluter ver-
geblich suchen. Unser Ehrgeiz ist es, Ihnen und Ihren politischen Interessen,
Ihren Fragen und Sichtweisen ein Forum zu geben. 

Die Einladung ist damit ausgesprochen: Disku-
tieren Sie mit, formulieren Sie Ihre Anregungen
und Anmerkungen. Das Magazin und der
Onlineauftritt (s.a. Seite 58/59) warten darauf.

Herzlich

Thomas Krüger
Präsident der Bundeszentrale für 
politische Bildung
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Das Abonnement von                 ist kostenlos. 
Aber es ist ein Abonnement auf Zeit. Nutzen Sie
die untenstehende Postkarte. Sie haben dann
den Anspruch auf die nächsten vier Ausgaben
von fluter. Wenn danach das Magazin weiterhin
Ihr Interesse  findet, können Sie das (kostenlo-
se) Abonnement erneuern.
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SCHARF-SCHÜTZEN
Warum Medien den Horror lieben (müssen)

Ein Fluter kommt immer dann zum Einsatz, wenn es großflächig hell werden soll. Auch
zur Horizontausleuchtung ist der Fluter dank seiner gleichmäßigen Lichtverteilung
das Standardwerkzeug geworden ... Text von der Homepage der Firma soundlight, Hannover
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Liebe Leserin, lieber Leser,

der 11. September 2001 macht Geschichte, eine mör-

derische Attacke fordert die Welt heraus. Der perfekt or-

ganisierte Unfall ist zum Mittel der Kriegsführung von Ter-

roristen geworden – für die der Zweck  offensichtlich alle

Mittel heiligt. Schrecken wollen sie verbreiten, wir sollen

uns nicht mehr sicher fühlen dürfen. Jeder neue große

Unfall wird auf absehbare Zeit im Verdacht stehen, von

Terroristen inszeniert zu sein. Wir müssen lernen, mit der

Angst umzugehen.

Ein Krieg um Afghanistan – gerichtet gegen ein Regi-

me, das den Terror begünstigt. Ein Krieg, nicht geführt,

um einem geschundenen Volk noch mehr Leid zuzufü-

gen. Krieg – möglicherweise Kriege – wird es geben, um

dem Terrorismus den Nährboden zu entziehen. Bomben

und Gewehre allein werden den Frieden nicht bringen.

Die neue Weltinnenpolitik muß ihre Rezepte noch finden,

um die unheilvolle Verbindung von Armut und religiösem

Fanatismus zu bekämpfen.

Die Anschläge der Terroristen haben uns ein neues Ge-

fühl für die eine Welt vermittelt, in der wir leben. Es macht

wenig Sinn, sich in der eigenen (heilen) Welt zu verkrie-

chen. Elend, Korruption, Diktaturen und die Abwesenheit

von Menschenrechten in weiten Teilen der Welt sind trau-

rige Wahrheit. Wir sind herausgefordert. Mitten unter uns

leben Menschen, die in ihrer Not bei uns Zuflucht gesucht

haben. Diese Flüchtlinge, Asylanten und ausländischen

Arbeitnehmer brauchen unsere Toleranz, unser Verständ-

nis, unsere Hilfe. Wir dürfen sie nicht zu Tätern stempeln,

nur weil einer der Haupttäter von New York mitten unter

ihnen war. Fanatiker aber verdienen keine Toleranz: Sie

haben nicht das Recht, unsere Nachbarn zu sein.        

Dieter Golombek
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Dinara (16): „Als ich die Bilder aus New
York im Fernsehen sah, dachte ich zuerst an
den Film „Independence day“. Das waren die
gleichen Bilder, die Szenen fast identisch, nur
dass sie  jetzt Realität geworden waren.“

Auch Robert (19) konnte zunächst nicht
fassen, was passiert war: „Ich hab's nicht
glauben wollen, was da im Fernsehen gezeigt
wurde. Das war so irreal, so unnatürlich. Ich

NACH WIRKUNG

Ines (18) „Für mich waren die Terroranschläge ein ganz persön   licher Angriff auf meine Familie und meine Freunde.“
Der Schock vom 11. September sitzt tief bei den Schülern

des St. Augustin-Gymnasiums in Grimma bei Leipzig. Katrin

Funke hat mit ihnen gesprochen – direkt nach den Terroran-

schlägen und Wochen später. Die 15- bis 19-Jährigen stehen

stellvertretend für viele Jugendliche in Deutschland. 

konnte mir das Ganze nicht vorstellen, zumal
ich ein Jahr zuvor erst in New York gewesen
war.“

Sebastian (18) nickt. Auch er war ein Jahr
zuvor mit seinem Vater in der Stadt gewesen,
die nun vom Terror gezeichnet ist: „Ich habe
auf dem Empire-State-Building gestanden und
über New York geschaut. Als ich die Bilder vom
11. September gesehen habe, dachte ich, das

ist schon krass, und gleichzeitig wurde mir be-
wusst, was für ein Glück ich hatte“. 

Für Ines (18) waren die ersten Stunden
nach den Anschlägen „die Hölle“. Sie war auf
der Couch bei laufendem Fernseher einge-
nickt, als sie die Nachrichten aus New York
aufschreckten. „Da hieß es plötzlich: Flug-
zeuge entführt! Und ich dachte nur: Oh Gott,
meine Eltern... Die waren da nämlich gerade
in den Urlaub geflogen. Sie waren glückli-
cherweise nicht in den entführten Maschinen.
Aber ich hatte auch Angst um meine Gastfa-
milie in den USA, zu der ich seit dem letzten
Schüleraustausch regelmäßig Kontakt habe.
Ich habe noch am selben Abend in die Staa-
ten gemailt und gesagt, dass es mir wahnsin-
nig Leid tut, dass wir hier so hilflos sind. Für
mich waren die Terroranschläge ein ganz per-
sönlicher Angriff auf meine Familie und mei-
ne Freunde.“

Inzwischen sind Wochen vergangen seit
der Katastrophe von New York. Die Grimmaer
Gymnasiasten sind nicht mehr nur betroffen
und schockiert. Neue Ängste vor Krieg und wei-
terer Zerstörung sind ebenso dazu gekommen,
wie bei einigen auch eine kritische Distanz zur
amerikanischen Antwort auf den Terror.

Dinara: „Ich wollte in den Wochen danach
unbedingt mit jemandem reden. Ich war da-
mals gerade im Praktikum, doch meine Ar-
beitskollegen hat das kaum interessiert. Da
blieben mir nur meine Eltern als Diskussions-
partner. Und ich habe viele Expertenrunden
zum Thema im Fernsehen verfolgt.“

Tobias (18) : „Wir haben in den ersten Wo-
chen danach in der Schule fast nur darüber
geredet. Dabei wurden auch Aggressionen
gegen Amerika laut. Da gab es Stimmen, die
gesagt haben: Irgendwie hat Amerika das

auch verdient. Natürlich nicht die vielen Op-
fer, das ist klar, aber irgendwie denke ich auch,
dass die USA eine gewisse Mitverantwortung
für die Katastrophe haben.“

Auch Maria (15) erlebte die Wochen da-
nach im Theater-Praktikum: „Dort hat ein älte-
rer Schauspieler zu mir gesagt: Wer Wind sät,
wird Sturm ernten – da bekam ich Angst“. 

ARGUMENTE

in fo

Brücke der Freundschaft nach New York
Was nutzen Gefühle der Anteilnahme und Verbundenheit, wenn sie nicht ausgedrückt werden? Die
Initiative „Step 21“ will mit ihrem  „Book of Friendship“ eine Brücke der Freundschaft von Deutsch-
land nach New York schlagen. Wer seine persönlichen Ängste, Hoffnungen und Visionen nach den
Terroranschlägen in den USA ausdrücken möchte, kann dies mit Fotos, Collagen, Gedichten oder
Texten tun. Aus den besten Beiträgen entsteht ein „Book of Friendship“ für New Yorker Jugendli-
che. Einsendeschluss ist der 31. 12. 2001. 

Nähere Informationen bei Helga Stieff, Step 21, Tel.: 040 / 378 59 618, E-Mail:
Stieff.Helga@step.21.de oder unter www.step21.de. 

Dinara (16) Robert (19) Sebastian (18) Ines (18) Tobias (18) Maria (15) 



Nr.01 Nr.01 76

Manhattan, World Trade Center Plaza, am
Ground Zero. Man hat die Aufnahmen tausend
Mal gesehen, aber wenn man hier steht und

erfüllt von Schrecken glotzt, dann merkt man, dass man
bisher nichts gesehen hat, gar nichts. Hier, am „Monu-
ment des Grauens“ wird die Nacht von gleißenden
Scheinwerfern durchschnitten und vertrieben. Ein paar
Schritte entfernt erheben sich jene beiden gigantischen
Schutthaufen, die einstmals die Twin Towers des World
Trade Center waren. 

Gelbe und rote Bagger kriechen auf ihnen herum,
zwischen den ameisenhaft wuselnden Fahrzeugen quel-
len aus den Trümmerbergen überall noch weißliche
Qualmschwaden. Einer erzählt, manchmal, wenn ein
Kran ein größeres Trümmerteil anhebt, könne man es
sogar plötzlich auflodern sehen. An einer Stelle spritzen
sie aus einem C-Rohr unablässig Wasser auf einen der
Rauchgeysire, und die Feuchtigkeit mischt sich mit
Staub und kokliger Luft.

Die Reste der metallischen Außenwand der Türme
ragen wie tausendmal von innen zerschlagene Chitin-
panzer gigantischer Insekten empor. Durch die bizarren
Löcher dieser Wandruinen dringen die Lichttrichter von
Scheinwerfern, die auf der anderen Seite des Katastro-
phenorts platziert sind. Dieses Licht ist nicht schnei-
dend, sondern milchig, diffus, unheimlich, so als lauere
hinter den gezackten Trümmern unbekanntes Grauen.
Reißt man den Blick los von den Bergen des Todes,
sieht man überall ringsum die feineren Grade der Zer-
störung. Hier ragt ein fast noch vollständiger, aber ge-
schwärzter Hochhausklotz empor. 

Da hinten hängt ein einstmals verglaster Verbin-
dungskorridor, aus dem die Fensterrahmen in bizarren
Verbiegungen herausstehen. Auf dem Wasser liegt ein
Segelboot, immer noch paniert mit dem Staub des De-
sasters. Man steht da, hilflos, und plötzlich steigt einem
Wasser in die Augen. Resignation, Entsetzen und Wut.
Doch, es gibt die Hölle. Sie kann von Menschen ge-
schaffen werden und das muss einer ihrer Eingänge
sein. Hier ist Ground Zero, die Heimstatt des gestaltlo-
sen Todes, der Boden des Nichts.

Kurt Kister, Leiter des Berliner Büros der „Süddeutschen
Zeitung“, war lange Zeit als Korrespondent in den USA tätig.

HÖLLEN TOR
Ein „Monument des Grauens“ nannte
Bundeskanzler Gerhard Schröder die 
Ruinen des World Trade Center bei 
seinem Besuch in New York
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Wir werden siegen“, rief Bill Clinton im
März 1996 den Abgesandten von 26
Staaten zu, die sich im ägyptischen

Scharm el Scheich versammelt hatten. Thema
der Konferenz: der Kampf gegen den Terroris-
mus. Die letzten vier US-Präsidenten mussten
sich mit dem Problem Terrorismus auseinan-
dersetzen. Fast wortgleich klangen ihre Be-
kundungen: Wir werden den Terrorismus
bekämpfen, wo immer er auftritt, mit allen Mit-
teln, bis zum endgültigen Sieg.

Gekommen ist es anders. 1998 werden
die US-Botschaften in Nairobi und Daressa-
lam in die Luft gesprengt – über 600 Tote. Im
Oktober letzten Jahres sterben 17 Amerikaner,
als zwei Selbstmord-Attentäter in Yemen den
US-Zerstörer „Cole“ zu versenken suchen.
Und schließlich der 11. September 2001: vier
Passagierjets als Bomben missbraucht – über
4 500 Tote. Die Macht des Terrorismus er-
reicht eine neue Dimension.

MASSEN
Wie der Hass entstanden ist

Woher kommt der neue Terrorismus? Wer sind die Täter, 

wer sind die Drahtzieher? Welche Gefahren drohen? Eine 

Analyse von Michael Bechtel

Ließ sich das vorhersehen? Vor drei Jah-
ren warnte Walter Laqueur, Direktor des Cen-
ter for Strategic and International Studies in
Washington, in seinem Buch „Die globale He-
rausforderung“: Es sei nur eine Frage der Zeit,
bis irgendeine Katastrophe geschieht. Zum
ersten Mal in der Geschichte könnten kleine
Gruppen beispiellosen Schaden anrichten
und Massen von Menschen umbringen. Tech-
nologische Entwicklungen, so Laqueur, treffen
zusammen mit einer weltweiten Zunahme an
religiösem und nationalistischem Fanatismus.

Der Terrorismus-Experte stand mit dieser
Einschätzung nicht allein. In den USA wurden
eine Reihe von offiziellen und halboffiziellen
Kommissionen eingesetzt, die in ihren Be-
richten vor dem drohenden Terror warnten.
Aber es gab keine nennenswerten praktischen
Schritte, auch in Europa nicht. Allerdings:
Auch Walter Laqueur dachte eher an eine
Atombombe, an bakteriologische oder chemi-

sche Massenvernichtungswaffen in den Hän-
den von Terroristen. In einem hat der Terroris-
mus-Experte Recht behalten: Die Panik einer
unvorbereiteten Öffentlichkeit werde zu mehr
Schaden und Durcheinander führen als der
Terrorakt selbst. 

„Terrorismus ist der Einsatz unberechen-
barer Gewalt zur Erreichung eines politischen
Zieles. Er ist die fatale Fortsetzung eines ge-
scheiterten...politischen Dialogs“, definiert
Peter Lock, Friedens- und Konfliktforscher in
Hamburg. Andere Experten glauben, dass die
politischen Ziele zweitrangig sind, dass es in
erster Linie darum gehe, den Feind mit mög-
lichst harten Schlägen zu demoralisieren: „Die
Terroristen wollen ihrem Gegner irreparable
Schläge versetzen. Einkaufszentren, Stadien,
Flughäfen werden ihre bevorzugten Ziele
sein“, heißt es in der Pentagon-Studie „Terro-
rismus 2000“. 

„Worauf es alleine ankommt“, schrieb der
Frankfurter Soziologe Karl Otto Hondrich, „ist
dies: Wer und wie viele Menschen teilen ihre
Ziele und billigen ihre Mittel?“ Das sind im Fal-
le bin Ladens und seiner al-Qaida Millionen
von Menschen,  die in den Slums der 

Über 4 000 Menschen aus 62 Ländern haben am 11. September im World Trade Center ihr Leben gelassen. Nur rund 500 konnten bisher identifiziert werden

HINTERGRUND
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großen Städte der arabischen, ja der gesam-
ten muslimischen Welt, leben. Sie eint der
Hass auf die Weltmacht USA. Dieser Hass fin-
det seinen Widerhall auch in den Cafés, in de-
nen die jungen, meist arbeitslosen Akademi-
ker sich die Köpfe heiß reden. Ein ungeheu-
erliches Verbrechen, heißt es, der Tod so vie-
ler unschuldiger Menschen sei entsetzlich.
Und im gleichen Atemzug: Das ist eine Lekti-
on für die USA, Rache für die vielen Demüti-
gungen der arabischen Welt, der muslimi-
schen Seele; Strafe für die Unterstützung der
israelischen Politik in Palästina.

Terroristen sind Fanatiker, aber nur selten
Verrückte. Das fand auch das FBI heraus, das
vor ein paar Jahren Per-
sönlichkeitsprofile von
115 ideologisch motivier-
ten Flugzeugentführern
erstellte. Verglichen mit
anderen Gewaltverbre-
chern und nicht weltan-
schaulich motivierten
Flugzeugentführern fand
man ungewöhnlich wenige geistige Störungen
und Drogenmissbrauch. Wer im Kopf nicht
ganz richtig ist, hat bei den Werbern der Ter-
rorgruppen schlechte Karten. Das terroristi-
sche Gedankensystem sei die extreme Fort-
setzung eines fehlgeleiteten Idealismus und
des Gerechtigkeitswahns. Der Terrorist meint,
für die Humanität zu kämpfen – und richtet
ein Blutbad an, in dem jede Humanität ertrin-
ken muss.

Terrorismus als politische Strategie gibt es
seit dem 19. Jahrhundert. Das hat mit dem
Aufkommen der Massenmedien zu tun. Die
Botschaft vom erfolgreichen Angriff der ver-
meintlich Schwachen gegen die scheinbar
Starken hängt von Presseberichten und mo-
dernen Kommunikationsmitteln ab. „Terroris-
ten interessieren sich für Publicity, nicht für
das Töten“, brachte es Bruce Hoffman, ein in-
ternational bekannter Terrorismuskenner, auf
den Punkt. 

Herkömmliche Terror-Organisationen ha-
ben dabei begrenzte und klar definierte politi-
sche Ziele. Die ETA will die völlige Unabhän-
gigkeit des Baskenlandes von Spanien, die
IRA das Ende der Teilung Irlands und die ta-

Warum sie es tun
Die Anliegen der Terroristen können sehr

unterschiedlich sein. 'Liberation Tigers of Ta-
mil Eelam' (LTTE) und IRA, palästinensische
HAMAS und deutsche RAF, baskische ETA
und GIA (groupes islamiques armés ) in Alge-
rien – es liegen Welten dazwischen. Die Moti-
ve von Terroristen können politisch, religiös
oder ideologisch begründet sein. Um ihre Zie-
le durchzusetzen, streben sie nach politischer
Macht und der Schwächung ihres politischen
Gegners. Das unterscheidet Terrorismus von
anderen Gewaltakten großen Stils, die etwa
auf Bereicherung ausgerichtet sind, zum Bei-
spiel vom Bombenterror der Rauschgift-Mafia
in Kolumbien.

Grundsätzlich unterscheiden die Terroris-
mus-Experten vier Beweggründe für terroristi-
sches Handeln: 

• die Forderung nach (revolutionären) 
Veränderungen in politischen oder 
sozialen Strukturen, oft gepaart mit 
einer Ideologie, die der jeweils 
herrschenden widerspricht;

• das Bedürfnis ethnischer oder politischer
Minderheiten sowie unterdrückter Völker
nach einem eigenen Staat oder
zumindest einer gewissen politischen 
und kulturellen Autonomie;

• Terrorismus mit religiösen oder pseudo-
religiösen Motiven (z.B. Sekten mit 
„apokalyptischem Fanatismus“) sowie 

• geistig verwirrte Einzeltäter („die 
Auserwählten“) mit einer bestimmten 
„Mission“ oder „sozialen Philosophie“, 
die ihre Anschläge ohne Netzwerke oder 
Gruppenunterstützung planen und 
ausführen.

Terror ≠ Terrorismus
Terror und Terrorismus sind überall – die Me-
dien sind voll davon. Da werden die Begriffe
schnell unscharf. Die Alltagssprache ist mit
dem Terror schnell bei der Hand: Eine Rocker-
bande terrorisiert ein Viertel oder ein Mann
seine Familie. Und auch die politische Rheto-
rik trennt nicht immer klar: Im „Neuen
Deutschland“ war vom „Finanzierungs-Terro-
rismus“ der Regierung die Rede, vom „Terror
der Ökonomie“ spricht Vivianne Forrester in
ihrem Buch über die Globalisierung.

Terror im eigentlichen Sinne meint jedoch sys-
tematische Gewalttätigkeit. Menschen werden
bedroht, verletzt oder getötet – Sachwerte ver-
nichtet. Gewalttätige Übergriffe und Anschlä-
ge von Rechtsextremisten auf Ausländer bei-
spielsweise sind Terror. Sie sind aber kein Ter-
rorismus. Davon ist erst die Rede, wenn die
Gewalt nicht nur vereinzelt und situationsbe-
zogen von Einzeltätern und kleinen, spontan
gebildeten Gruppen ausgeht, sondern poli-
tisch geplant und gelenkt ist.

milische LTTE einen eigenen Tamilenstaat im
Norden der Insel Sri Lanka. Ihre Bomben sol-
len genug Blutvergießen verursachen, um
Aufmerksamkeit für ihre Sache zu gewinnen;
aber auch nicht so viel, um die Öffentlichkeit
gegen sie aufzubringen. Vor allem: Die ETA
bombt und mordet in Spanien, die IRA in
Nordirland, die LTTE in Sri Lanka. Die Gefahr,
die von ihnen ausgeht, ist also lokal begrenzt.

Einige dieser alten Terrorgruppen, wie die
RAF in Deutschland, haben sich aufgelöst.
Andere, wie die IRA und die PLO, haben den
bewaffneten Kampf für beendet erklärt, um als
politischer Partner akzeptiert zu werden.
Dafür sind seit Ende der 80er Jahre neuartige

Terrorgruppen mit bisher
unbekannten Motiven
aufgetaucht. Zur Initi-
alzündung wird 1979 der
Sieg des Ayatollah Kho-
meini im Iran: die Islami-
sche Republik ist der ers-
te Gottesstaat, in dem die
„Scharia“ gilt, das Gesetz

für alle Lebensbereiche des Islam, welches
auf den Propheten Mohammed zurückgeht. 

Seither ist der islamische Fundamentalis-
mus auf dem Vormarsch. Nichts spiegelt die-
se Entwicklung besser als der Wandel des
palästinensischen Terrorismus. Bis Ende der
80er Jahre gaben George Habasch und sei-
ne nationalistisch-sozialistisch beeinflusste
Volksfront für die Befreiung Palästinas den
Ton an – heute haben die Islamisten der Ha-
mas das Sagen.

Die grausamsten terroristischen Verbre-
chen geschehen heute im Namen von Religi-
onsführern. 1995 begingen religiös motivierte
Täter zwar „nur“ ein Viertel der Terroran-
schläge in der Welt, schreibt der US-Terroris-
musexperte Bruce Hoffman. Es waren aber
die blutigsten: 60 Prozent aller Toten gingen
auf ihr Konto. Bei Terrorakten, die mehr als
acht Tote forderten, waren nur religiöse Fana-
tiker am Werk. „Während weltlich motivierte
Terroristen selten die Auslöschung vieler Men-
schen anstreben, weil solche Exzesse ihren
Zielen schaden, legen es die religiös motivier-
ten oft auf solche Gemetzel an“, meint Hoff-
man. 

„Der Terrorist zieht sich das

Unrecht der Welt als Mantel

an, um seine wahren Ziele zu

verdecken. Was auch immer

die Terroristen erreichen

wollten, der Aufbau einer

besseren Welt gehört wohl

kaum zu ihren Vorsätzen.“

Salman Rushdie, Schriftsteller

Terroristen sind 

Fanatiker, aber 

nur selten Verrückte

MASSEN MORD 

Der Schock sitzt tief: 344 New Yorker Feuerwehrleute starben am 11. September bei dem Versuch, die noch
verbliebenen Menschen aus den einstürzenden Trümmern der Twin Towers zu retten

HINTERGRUND
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So war die Wahrscheinlichkeit, dass ein
Terroranschlag Tote oder Verletzte fordert, in
den neunziger Jahren um
20 Prozent höher als bei
vergleichbaren Vorfällen
zwei Jahrzehnte zuvor.
Schon der erste Anschlag
auf das World Trade Cen-
ter im Februar 1993 soll-
te die beiden Wolkenkrat-
zer zum Einsturz bringen.
Die im gleichen Jahr vereitelten Sprengstoff-
anschläge auf den Lincoln- und den Holland-

Tunnel in New York waren als Massaker an-
gelegt. 1995 sollten in kürzester Zeit elf ame-

rikanische Verkehrsflug-
zeuge in Asien zum Ab-
sturz gebracht werden.
Die philippinischen Be-
hörden kamen gerade
noch rechtzeitig dahinter.
Als Hauptverantwortli-
cher gilt der Terrorist
Ramsi Ahmed Jussef, der

auch für das erste Attentat auf das World Tra-
de Center verantwortlich war.

Nicht nur die neuartige Motivation und die
Maßlosigkeit der Gewalt bringen Fachleute da-
zu, von einer neuen Qualität des Terrorismus
zu sprechen. Anders als die Gruppen der Ver-
gangenheit arbeiten Terroristen heute in klei-
neren, nicht hierarchisch aufgebauten,
schwer fassbaren Organisationen.

Der Einzelne kennt so nur wenige andere
Mitkämpfer. Er kann seiner Gruppierung nicht
viel schaden, falls er gefangen genommen
wird oder überläuft. Der neue Terrorismus ist
auf straffe Organisation gar nicht mehr ange-

wiesen. Ein klares politisches oder nationalis-
tisches Programm gibt es ohnehin nicht. Man
ist sich einig über den Feind und darin, dass
es ihn zu treffen gilt, wo immer möglich. 

Der neue Terrorismus operiert internatio-
nal. Seine Finanzierung und Logistiknetze
überschreiten alle Grenzen. Die Terroristen
nutzen allgemein zugängliche Technologien
wie das Internet, um schnell und sicher zu
kommunizieren. Geld kommt aus politischen
Massenorganisationen, aus weltweiten Wirt-
schaftsaktivitäten mit ganz legalen Unterneh-

„Der globale Terrorismus

gleicht einem Krebs mit vie-

len unsichtbaren Herden. Es

reicht nicht, nur ein Krebsge-

schwür herauszuschneiden,

denn was bleibt, streut. Vor

allem darf der Patient nicht

getötet werden. Der Patient?

Das sind die Geschundenen

und Unterdrückten von Af-

ghanistan, das sind wir – un-

sere liberale Staats- und

Wirtschaftsordnung.“

Josef Joffe, Chefredakteur 
der Wochenzeitung DIE ZEIT

Tausende von New Yorker und Washingtoner Jugendlichen sind direkt betroffen, weil sie Eltern, Freunde und             Verwandte verloren haben. Die Initiative „Step 21“ (siehe Seite 5) will deutsche Jugendliche anregen, die Verbundenheit mit ihnen zu zei-

Der einzelne Terrorist

kennt nur wenige seiner

Mitkämpfer

MASSEN MORD 

HINTERGRUND

men; aber auch die Grenzen zur organisierten
Kriminalität sind fließend.  

„Solche lose verknüpften supranationalen
Terrornetze sind schwer einzuschätzen, zu
verfolgen und zu infiltrieren“, heißt es im Be-
richt der „Nationalen Terrorismus-Kommissi-
on“ des US-Kongresses aus dem Jahr 2000. 

Als Urbild religiös motivierter Terrorgrup-
pen gilt Osama bin Ladens Gruppe al-Qaida.
Sein Feldzug gegen die Vereinigten Staaten
findet die Rückendeckung zahlreicher 

„Es reicht nicht aus, dass 

unsere islamischen Mitbürger

die Anschläge bedauern. Wir

müssen von ihnen verlangen,

das ihnen Mögliche zu tun,

um potenzielle Attentäter zu

identifizieren und zu ihrer 

Ergreifung beizutragen“

Wolfgang Schäuble, CDU
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Terrorismus 
und Armut
„Wo soziales Elend mit religiösem Fanatismus
zusammentrifft, entsteht eine der schlimms-
ten politischen Zeitbomben“ brachte es Alt-
Bundeskanzler Helmut Kohl auf den Punkt.
Und auch wenn die Attentäter selbst aus
wohlhabenden Verhältnissen stammten, ist
die Zustimmung für Terrorismus gerade in
Ländern der Dritten Welt oft groß.

Ein paar Fakten: Jeder sechste Mensch auf
der Erde lebt in Armut, 90 Prozent der Welt-
bevölkerung verfügen gerade mal über 30
Prozent des Wohlstands. Vor einiger Zeit hat-
ten sich die reichsten Industrienationen
darauf verständigt, 0,7 Prozent ihres Bruttoin-
landprodukts für Entwicklungshilfe auszuge-
ben. Das Versprechen wurde bisher nicht
eingehalten. Im Gegenteil: die Werte sind
rückläufig. Der Durchschnitt lag 1993 bei 0,3
Prozent, 1997 nur noch bei 0,22 Prozent. Im
Jahr 2000 kamen die USA auf eine Quote von
0,1 Prozent, Deutschland auf 0,27 Prozent
und Frankreich auf 0,33 Prozent.

1514

militanter Gruppen. Aber sie ist nicht einzig-
artig. Gelänge es, Osama bin Laden auszu-
schalten, stünde die Welt immer noch vor
dem Terrorpotenzial einer
wachsenden Zahl von
Gruppen, die den „heili-
gen Krieg“ gegen den
„amerikanischen Teufel“
fortführen. Neue Terrorge-
fahren können zudem je-
derzeit entstehen – auch
völlig unerwartet aus iso-
lierten Verschwörungen oder obskuren Sub-
kulturen heraus, die vorher nicht durch Ge-
waltaktionen aufgefallen sind.

So mehren sich die Stimmen, die im ver-
sprochenen „Sieg über den Terrorismus“ ein
nicht einlösbares Versprechen sehen. Terror-
gruppen und ihre Führer lassen sich aus-
schalten – aber nicht der Terrorismus. Solan-
ge jedenfalls, wie diese Welt so ist, wie sie ist:
Die Kluft zwischen Arm und Reich ist in den
letzten zehn Jahren nicht kleiner, sondern
größer geworden. Der Hunger wurde nicht
überwunden. Einst stabile Staaten zerbröseln
unter dem Ansturm separatistischer, nationa-
listischer und extremistischer Kräfte. Gewalt
und Krieg, wohin man schaut.

Es gibt keinen „erfolgreichen“ Terrorismus
ohne sozialen Rückhalt, ohne das Milieu, in
dem die Terroristen „schwimmen können wie
die Fische im Wasser“, wie der chinesische
Kommunistenführer Mao Tse Tung es einst
formulierte. Sicher sind auch völlig isolierte
kleinste Gruppen und Sekten zu schlimmen
Anschlägen fähig – aber nicht für lange. 

Die japanische Aum-Sekte, die 1995 ei-
nen spektakulären Giftgasanschlag in der U-
Bahn von Tokio verübte, ist ein Beispiel dafür.
Die Sicherheitsorgane bekommen solche
Gruppen meist schnell in den Griff.

Die baskische ETA oder die IRA in Nordir-
land haben immer noch Rückhalt, wenn er
auch bröckelt. Deshalb wird die Polizei mit ih-
nen nicht fertig. Islamistische Terroristen
brauchen sich da keine Sorgen zu machen.
Rund um die Welt finden sie bei Sympathi-
santen Schutz und Unterstützung. Denn die
Fanatiker verstehen es gut, an die Gefühle der

Unglücklichen zu appellieren. Sie stilisieren
sich zu Rächern. Treffen sie die Macht, die
rund um die Welt für deren Zustand verant-

wortlich gemacht wird,
ist ihnen der Beifall si-
cher. Das einzige Mittel
gegen den Terrorismus,
meint Uri Avnery, Mit-
glied der israelischen
Friedensbewegung, liegt
darin, seine Ursachen zu
beseitigen. „Man kann

eine Million Moskitos totschlagen, Millionen
weiterer werden sie ersetzen. Um sie loszu-
werden, muss man den Sumpf trockenlegen,
der sie hervorbringt.“ 

Fragwürdiges Vorbild: Demonstration für Osama bin Laden in Peschawar/Pakistan Mitte Oktober

„Um sie loszuwerden,

muss man den 

Sumpf trockenlegen“

Bücher
Peter Heine: Terror in Allahs Namen – Extre-
mistische Kräfte im Islam, Herder Verlag, Ta-
schenbuch

Bruce Hoffman: Terrorismus, der unerklärte
Krieg - Neue Gefahren politischer Gewalt, Fi-
scher Verlag, Taschenbuch

Udo Ulfkotte: Propheten des Terrors – Das ge-
heime Netzwerk der Islamisten, Goldmann
Verlag, Taschenbuch

Links
GESIS: die „Gesellschaft sozialwissenschaftli-
cher Infrasktruktureinrichtungen“ hat  ein
Portal eingerichtet, das Chroniken, Hinter-
gründe und neue Nachrichten zu den Atten-
taten enthält. Außerdem gibt es Links zu deut-
schen Tageszeitungen und amerikanischen
TV-Sendern. Auch wenn der Name ab-
schreckt: Das Angebot ist übersichtlich und
verständlich.
www.gesis.org/Information/Themen/FO-
KUSplus/amerika/index.htm

Political Terrorism Database ist eine englische
Datenbank, die Informationen über Terroris-
mus sammelt. Hier erfährt man, in welchen
Ländern welche Terror-Gruppen aktiv sind
und welche Strukturen sie haben. Außerdem
interessant: Ein Blick auf die Internet-Aktivitä-
ten von Terroristen.
polisci.home.mindspring.com/ptd/

Diskussionsforen über Terrorismus und seine
Ursachen gibt es unter www.blacktuesday.de.

Mehr Informationen unter

MASSEN MORD 
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Wolfgang Schmidtbauer:

„Es fehlt die 
innere Kontrolle“

Was treibt Selbstmordattentäter

an? Roman Länger sprach mit

dem Münchner Psychologen

Woher kommt der tiefgründige Hass, der Men-
schen zu Selbstmordattentätern werden lässt?

Sicher gibt es verschiedene Ursachen, die
zusammenwirken. Eine erste ist ein Gefühl ei-
ner tiefen, eigentlich nicht wiedergutzuma-
chenden Kränkung. Sie stürzt das Selbstge-
fühl in eine Krise. In dem Wunsch des Amok-
täters, möglichst viele andere, aber auch sich
selbst, zu töten, steckt der Versuch, diese Kri-
se auszulöschen. An sich kennen Menschen,
die ihre Gefühlsreaktionen genau beobach-
ten, diese Emotionen durchaus: um sich zu
schlagen, blindwütig zu vernichten, was sie
beleidigt hat. Die Selbstmordattentäter haben
keine neuartigen, befremdlichen Gefühle.
Was ihnen fehlt, sind innere Kontrollen, die
normale Menschen auszeichnen. Und sie ha-
ben durch die technische Entwicklung Mittel
gewonnen, die unheimlich sind.

Wie ist es Ihrer Ansicht nach möglich, dass
Menschen so sehr hassen, dass sie bereit sind,
ganze Völker zu hassen?

Für die Selbstmordattentäter geht es sub-
jektiv nicht um Hass, sondern darum, ihre Vor-
stellung von Gerechtigkeit durchzusetzen. Sie
hassen das amerikanische Volk nicht, sondern
sie nehmen Geiseln, um sich durchzusetzen.
Das ist eine im Westen aufgegebene Form der
Politik; auch unsere Feudalherrn haben im
Mittelalter Geiseln getötet, wenn deren An-
gehörige nicht taten, was sie wollten.

Ist der Fanatismus überhaupt in den Griff zu be-
kommen?

Fanatischer Hass aus religiösen Gründen
kann durchaus überwunden werden. Ich
glaube beispielsweise nicht, dass in größter
wirtschaftlicher Not Protestanten und Katholi-
ken in Europa einen neuen Dreißigjährigen
Krieg ausfechten würden. Aber das ist ein lan-
ger und leider oft auch blutiger Prozess. Es
geht darum zu erkennen, dass durch Gewalt
alle Beteiligten verlieren, durch Verhandeln
und gerechte Verträge alle Beteiligten gewin-
nen.www.         .de
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7: 58 Uhr (US-Ortszeit)
Auf den Flughäfen von Boston, Newark,

New Jersey und Washington (Dalles) checken
Kidnapper für vier verschiedene Flüge nach
Los Angeles und San Francisco ein. Das
FBI geht von je drei Tätern pro Maschine
aus. Sie passieren unbehelligt die Sicherheits-
kontrollen.

8:10 Uhr bis 8:40 Uhr 
Alle vier Maschinen sind normal abgeho-

ben und befinden sich voll aufgetankt in der
Luft. Nach etwa einer halben Stunde Flugzeit
übernehmen die Terroristen das Kommando.
Sie sind mit Messern und Teppichschneidern,
eventuell auch mit Sprengstoff bewaffnet. Alle
vier Flugzeuge ändern ihren Kurs, fliegen New
York und Washington an, eine Maschine
nimmt offensichtlich Kurs auf Camp David. 

8:45 Uhr 
New York. Der American-Airlines Flug 11

(Boston-Los Angeles) rast mit 92 Menschen an
Bord in den nördlichen Turm des World Trade
Center (Höhe 412 Meter) in New York. CNN
geht sofort auf Sendung. In dieser Minute glau-
ben die Reporter noch an einen schrecklichen
Unfall. 

9:03 Uhr 
Die zweite Maschine (United Airlines Nr.

175) kracht in den Südturm des World Trade
Center. Die Boeing 767 mit 65 Menschen an
Bord explodiert sofort. CNN-Kameras filmen
die Szene. Millionen Fernsehzuschauer verfol-
gen live, wie die Maschine offenbar bewusst im
schrägen Winkel in den Turm gesteuert wird.
Jetzt wird klar: Es handelt sich um einen Ter-
roranschlag.

9:05 Uhr
Sarasota (Florida). Präsident Bush wird

von dem Attentat unterrichtet. Wenig später

besteigt er die Air Force One, die Präsidenten-
maschine Richtung Washington

9:26 Uhr
New York. Beißender Qualm. Hitze bis

2000 Grad. Panik. Tausende von Menschen in
den brennenden Bürotürmen begreifen, dass
sie sterben müssen. Kameras halten fest, wie
sich Verzweifelte aus den Fenstern stürzen.
Hunderte hasten die Treppenhäuser hinab, die
Fahrstühle sind ausgefallen. New Yorker Feu-
erwehrleute kommen ihnen entgegen.

9:43 Uhr
Washington. Die dritte entführte Maschine,

eine Boeing 757 mit 58 Passagieren, stürzt in
den Südflügel des Pentagon. Sofort werden die
20 000 Mitarbeiter des US-Verteidigungsmi-
nisteriums evakuiert. Die Behörden lassen al-
le Regierungsgebäude in Washington räumen,
auch das Weiße Haus. Präsident Bushs Ma-
schine wird umgelenkt. 

10:05 Uhr
New York. Der Südturm des World Trade

Centers sackt in sich zusammen. Die Stahl-
konstruktion des 110 Stockwerke hohen Ge-
bäudes hält der Hitze nicht stand. Die schmel-
zenden Träger an der Einschlagstelle können
die Last der oberen Stockwerke nicht länger
tragen. Von Stockwerk zu Stockwerk wächst
die Last der einstürzenden Zwischendecken.
Dieser Schneeballeffekt bringt die Gebäude
zum Einsturz. Millionen Betonbrocken und
Glassplitter fliegen durch die Luft. In Panik ra-
sen die Menschen durch die Straßen.

10: 06 Uhr
Pittsburgh. Die vierte Boeing 757, die aus

Newark gestartet ist und auf Camp David um-
geleitet wird, stürzt nahe Pittsburgh ab. Später
bestätigt sich: An Bord hat ein Kampf stattge-
funden zwischen einigen Passagieren und den

Geiselnehmern. Dabei wurde offenbar das
Flugzeug zum Absturz gebracht. 

10:23 Uhr
Washington. Eine Autobombe explodiert

neben dem amerikanischen Außenministeri-
um. 

10:28 Uhr
New York. Auch der Nordturm sackt in sich

zusammen. Manhattan versinkt in einer Wolke
aus Asche und Staub. Die Rauchsäule ist
selbst auf Satellitenfotos aus 300 Kilometer
Höhe noch zu erkennen. „The World Trade
Center is gone“, sagt der Anchorman von NY1,
dem Stadtsender.

10:41 Uhr
Die ersten Bilder von Überlebenden. Sie

taumeln wie graue Gespenster durch eine
Trümmerwüste. Die Polizei in New York spricht
von Tausenden Toten und Verletzten. Niemand
weiß, wie viele Menschen wirklich unter den
Trümmern begraben sind – auch acht Wochen
nach dem Inferno nicht. Die Menschen schei-
nen spurlos ausgelöscht worden zu sein.

12:37 Uhr 
North Dakota. Präsident Bush gibt be-

kannt, dass das US-Militär im In- und Ausland
in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt wurde. Er
kündigt an: „Ich werde die Verantwortlichen für
die Anschläge jagen und bestrafen.“ Der Flug-
verkehr nach Nordamerika und Israel ist ein-
gestellt. 

Die NATO evakuiert ihr Hauptgebäude in
Brüssel. Die Bundeswehr wird in Bereitschaft
versetzt, die Luftüberwachung verstärkt. Einen
Tag später erklärt der NATO-Rat zum ersten
Mal in seiner Geschichte den Bündnisfall. Die
Zeitungen titeln: „Krieg“. 

Zusammenstellung: Volker Thomas

Ein Drehbuch des Terrors

Schlimm finde ich, dass man einfach die Zahl der Toten nennt, aber nicht
jedem einzelnen Menschen, mit seinem ganzen Wesen und seinen Werten
gedenken kann. Ich weiß, das geht nicht, aber trotzdem hätte es jeder, ein-

fach jeder verdient. Jeder, der in dieser Hölle starb, starb seinen eigenen Tod, jeder Ein-
zelne fühlte das, was eigentlich niemand einen anderen fühlen lassen möchte... Kann
man dieses Leiden in Zahlen ausdrücken, gibt es überhaupt so hohe Zahlen? Hass ist es
nicht, was ich fühle, ich denke nur daran, wie ein Kind aus der Schule kommt
und ihm gesagt wird, dass seine Mama und sein Papa tot sind: Einfach tot,
einfach aus der Welt radiert, ohne Erklärung, ohne Grund, mit dem sie etwas
zu tun hätten... 

Linda Ahlers, Schülerin und Redaktionsmitglied 
der Jugendseite „jups“ der Peiner Zeitung

Für die Bauarbeiter ist es nicht „Ground Zero“, sondern „der Haufen“. Über 7 000 Tonnen Schutt werden heute noch täglich weggeschafft

Linda Ahlers „Kann man dieses Leiden in Zahlen ausdrücken?“
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Hamburg-Wilhelmsburg.

Als sich die Türen des Rettungswagens
öffnen, geht alles ganz schnell. Sanitäter legen
einen Schwerverletzten hinein, einen Lehrer,
verwundet von mehreren Schüssen. Minuten
später stirbt das Opfer auf dem Weg zum
Krankenhaus. 

Später parken Polizeifahnder ihre dunk-
len Limousinen am Veringplatz in Wilhelms-
burg, wo viele Türken
und Araber wohnen. Die
Beamten fahren zu einer
muslimischen Schülerin,
um die sich der deutsche
Lehrer besonders ge-
kümmert hat. 

Ein hoch begabtes
Mädchen, musisch interessiert. Ihr Bruder
beschuldigt den Lehrer, sie verführt zu ha-
ben. Wurde der Pädagoge dafür von Islamis-
ten mit dem Tod bestraft? Die Polizisten re-
cherchieren. Sie befragen Frauen mit
schwarzen Kopftüchern und Männer mit
schwarzen Bärten. Doch die islamische Welt
von Wilhelmsburg schweigt.

Eine Szene des deutschen Alltags dieser
Tage, Wochen nach den Anschlägen auf Ame-
rika? Eine Szene wohl, aber in Wahrheit nur ei-
ne Filmszene, in Hamburg-Wilhelmsburg in
diesen Tagen produziert, für die 12. Folge der
ZDF-Krimireihe Bella Block. „Blutsbande“
heißt die Episode, und dass sie im Armuts-

STIMMUNGS UMSCHWUNG
Wie sich das Zusammenleben verändert hat

3,2 Millionen Muslime leben in Deutschland. Wie sieht ihr 

Alltag seit dem 11. September aus –  in Großstädten, wo

schon vorher die Welt nur selten in Ordnung war? 

Streiflichter von  Hanns-Bruno Kammertöns, Roland Kirbach

und Henning Sussebach

viertel Wilhelmsburg spielt, hat mit der isla-
misch gefärbten Kulisse zu tun.

Köln-Ehrenfeld. 

Der Faustschlag in die Magengrube trifft
sie ohne Warnung. Karima ist auf dem Weg ins
Kaufland. Auf der Straße kommen ihr Ju-
gendliche entgegen. Einer von ihnen schlägt
der Frau, die ein Kopftuch trägt, in den Bauch
– wortlos, ohne den Schritt zu verlangsamen,

ohne sich noch einmal
umzudrehen. Passanten
haben es nicht mitbe-
kommen – oder tun so.
Karima ist unfähig zu rea-
gieren, spürt nur den ste-
chenden Schmerz. Sie
steht unter Schock. Seit
zwölf Jahren lebt die

Muslimin in Köln, und Anfeindungen wegen
ihres Kopftuchs ist Karima gewohnt. Aber Ag-
gressionen wie diese habe sie „noch nie er-
lebt“.

„Solche Geschichten hören wir nun stän-
dig“, sagt Kilicarslan Ayten, stellvertretende
Leiterin des Begegnungs- und Fortbildungs-
zentrums für muslimische Frauen in Köln-Eh-
renfeld, einem Viertel, das die Deutschen
Klein-Istanbul nennen. Nach dem 11. Sep-
tember ist in dem schlichten Wohn- und Ge-
schäftsgebäude eine Art Frauenhaus entstan-
den. Wo Musliminnen bis dahin zusammen-
kamen, um zu schwatzen, Tee zu trinken oder
sich in Computerkursen fortzubilden, suchen

sie heute vor allem Zuflucht und Zuspruch.
„Die Frauen sind sehr beunruhigt“, sagt Kili-
carslan Ayten. Fast jede hat den Stimmungs-
umschwung zu spüren bekommen, und fast
immer entzünden sich die Feindseligkeiten
am Kopftuch. Bereits am Tag nach den An-
schlägen gegen Amerika sei eine junge Mus-
limin in der Straßenbahn von einem Rentner-
ehepaar angepöbelt worden: „Ihr seid an al-
lem schuld, man sollte euch auslöschen!“ Ei-
ner 27-jährigen Türkin mit Kopftuch schlug
plötzlich eisiges Schweigen entgegen, als sie
zu ihrem Bäcker kam, wo sie zuvor immer
freundlich bedient worden war. Auf dem
Heimweg brüllte ein Mann sie an, sie solle ver-
schwinden, zurück in ihre Heimat. Die junge
Frau ist in Köln geboren. 

Eine deutsche Erzieherin, erzählt eine wei-
tere Muslimin, habe im Kindergarten den
schwer zu bändigenden Sohn ihrer Freundin
vor anderen Eltern mit den Worten charakteri-
siert: „Das ist unser bin Laden. Der kleine Ty-
rann, der wird mal ein Terrorist.“

Berlin-Neukölln. 

Friedlich war die Welt vor dem 11. Sep-
tember im Telecafe an der Hermannstraße, ei-
nem dieser Großstadtläden, von denen aus
Ferngespräche so billig sind: Türkei 0,19 Mark
pro Minute. Marokko 0,49. Syrien 0,56. Af-
ghanistan 1,72. Das Telecafe war eine kleine
UN-Vollversammlung, eine sehr kleine, zu-
mindest eine ständige Vertretung der Muslime
in Berlin. Die hierher kamen, wollten nicht nur
telefonieren. Ümmü Dogan-Özel, das Mäd-
chen an der Kasse, hatte gedacht, es würde
auch nach dem 11. September so bleiben.
Danach erst recht. Zunächst sieht auch alles
danach aus. Das Telecafe wird Anlaufstelle der
unter Generalverdacht geratenen Muslime.
Ein Syrer sei gekommen und habe aufge-
bracht erzählt, sie hätten seiner Frau auf der
Straße das Kopftuch heruntergerissen. Einige
von Ümmüs Freundinnen werden ebenfalls
angepöbelt. An der Sparkasse beschimpft ei-
ne alte Frau Ümmüs Mann als „Bastard“. Die
Empörung im Telecafe wächst. Zum „Tag der Offenen Moschee“ am 3. Oktober 2001 machten sich mehr als 150 000 Nichtmuslime ein Bild davon, wie es in den Gotteshäusern des Islam aussieht

„Ihr seid an allem 

schuld, man sollte 

euch auslöschen!“ 

MENSCHEN
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Ein französischer Fußballer, der im kleinen
Zeh mehr Ballgefühl hat als die gesamte deut-
sche Nationalmannschaft. Ein deutsch-suda-
nesisches Showsternchen, das der gealterten
Schlagerlegende Ralph
Siegel angeblich „das
Herz gebrochen hat“. Ein
„anatolischer Schwabe“,
der als Bundestagsabge-
ordneter die deutsche In-
nenpolitik mitgestaltet.
Ein türkischer Bauunter-
nehmer, Ehrenbürger
Nordrhein-Westfalens und bekannt als „König
des Betons“, der quasi aus dem Nichts meh-
rere hundert Arbeitsplätze in Deutschland ge-
schaffen hat. Zinedine Zidane, Nadjah Abd El
Farraq alias „Naddel“, Cem Özdemir und Re-
cep Kesin. Sie alle sind Muslime und könnten
doch verschiedener nicht sein.

GOTTES
Jeder sechste Mensch auf der Erde ist ein

Moslem. Allein in Deutschland leben
mittlerweile 3,2 Millionen. Doch der Islam

ist vielfältig: Zum einen sind da die Strömun-
gen innerhalb der Religi-
on: Es gibt Sunniten,
Schiiten, Sufis, Ismaili-
ten, Aleviten, Wahhabiten
und Salafiten. Und zum
anderen hat auch im Is-
lam – ähnlich wie bei den
Christen – eine „Säkulari-
sierung“ stattgefunden.

Das heißt, auch Moslems trennen oft zwischen
Staat und Religion, für viele ist der Glaube rei-
ne Privatsache. Gottesstaaten, in denen die
religiösen Führer gleichzeitig auch als Staats-
chefs fungieren, sind heute nur der Iran und
Afghanistan – und selbst diese beiden Länder
eint nach Ansicht des Islamwissenschaftlers

Gernot Rotter wenig: Während im Iran eine
Diskussion über Religion und Freiheit stattfin-
de, befänden sich die afghanischen Taliban
auch in Glaubensfragen noch in der Steinzeit.

Seit den Attentaten in New York und Wa-
shington beherrscht die Öffentlichkeit die
Angst vor Terroristen und Extremisten. Die
Blicke richten sich auf den Islam: Mohammed
Atta und Marwan Al-Shehhi aus den Vereinig-
ten Arabischen Emiraten, die in Hamburg stu-
dierten und als Flugzeugattentäter das World
Trade Center in New York zum Einsturz ge-
bracht und Tausende von Menschen in den
Tod gerissen haben. Metin Kaplan, der „Kalif
von Köln“, der seit dem vergangenen Jahr we-
gen Anstiftung zum Mord in einem deutschen
Gefängnis sitzt und dort in seiner Zelle wohl
immer noch von einem islamischen Gottes-
staat träumt. Und nicht zuletzt Osama bin La-
den. Sie alle sind Muslime. Nach eigener Aus-
sage kämpfen sie im Namen ihrer Religion. 

Die Frage ist: Geht es wirklich um Religi-
on? Geschieht das wirklich im Namen Allahs?
Nicht nur Islamexperten diskutieren darüber,
ob der Koran den Krieg rechtfertige. Die Zei-
tungen sind voll von Zitaten, die das entweder
bestätigen oder das Gegenteil belegen. Letzt-
lich bleibt die Erkenntnis: Die Glaubenssätze
vieler Religionen sind so abgefasst, dass 

WILLE

Der Islam ist mehr als eine Religion. Für alle islamischen Natio-

nen ist er der Grundstein für ihre Kultur und ihre Weltanschau-

ungen. Und für Terroristen sind geeignete Versatzstücke aus

dem Islam ein Vorwand, um Anhänger zu gewinnen. 

Ein Hintergrundbericht von Geert Meyenburg.

Was ist der Islam, was glauben die Moslems?

Weltweit protestierten im Oktober und November Hunderttausende Moslems gegen den Anti-Terror-Krieg der USA in Afghanistan – wie hier in London

Geschieht das 

wirklich im 

Namen Allahs? 

HINTERGRUND
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man aus ihnen so gut wie alles ableiten kann.
Wer einen Blick in die Bibel wirft, wird auch
dort sowohl den Aufruf zum Krieg als auch ein
Plädoyer für den Frieden finden. US-Präsident
George Bush spricht von „ein paar Terroristen,
die eine große Religion in den Schmutz zie-
hen“ - und Millionen von Muslimen in aller
Welt werden ihm zustimmen.

„Terror entsteht auf dem Feld des Unwis-
sens, der Herabwürdigung und des Elends“,
meint Frankreichs Staatspräsident Jacques
Chirac, und ein Blick auf die Lage in der isla-
mischen Welt gibt ihm Recht: Gerade die Län-
der, die der Dritten Welt angehören, sind be-
sonders empfänglich für terroristisches Ge-
dankengut. 

Viele Menschen in den islamischen Zent-
ren der Welt, im Nahen Osten und in Nord-
afrika, sehen sich als Opfer von westlichen
Großmachtinteressen – und ein Blick auf die
Geschichte der letzten zwei Jahrhunderte be-
stätigt dies zum Teil: Kolonialmächte wie Groß-
britannien oder Frankreich haben das Land
nach eigenem Gutdünken untereinander auf-
geteilt, ohne die gewach-
senen Strukturen der Re-
gionen zu berücksichti-
gen. Später führten die
USA und die Sowjetunion
im Kalten Krieg hier ihre
Stellvertreterkriege.

Diese harten Eingriffe
von außen haben mit dazu geführt, dass die
politischen Verhältnisse oft instabil sind. Will-
kürherrschaft paart sich mit Misswirtschaft
und Korruption. In Ländern, die von der Armut
am schlimmsten betroffen sind, beispielswei-
se in Afghanistan oder im Sudan, werden die
Terroristen in ihrem Kampf gegen die „Un-
gläubigen“ offen unterstützt. Aber auch wohl-
habende islamische Länder hegen Sympathi-
en für die Gewalttäter: Im reichen Saudi-Ara-
bien, das enge wirtschaftliche Kontakte zu den
USA pflegt, gibt es zahlreiche Ölmilliardäre,
die ihr Geld in die Kassen der Terrororganisa-
tionen fließen lassen.

Wer seinen Blick allerdings auf religiöse
Fanatiker beschränkt, wird dem Islam nicht
gerecht und trägt dazu bei, dass sich der Kon-

flikt verschärft. Denn der Islam ist mehr als ei-
ne Religion. Er gibt den islamischen Nationen
eine gemeinsame Identität, er ist der Grund-
stein ihrer Kultur und ihrer Weltanschauung.
Wer den islamischen Extremismus bekämp-
fen will, muss diese Wurzeln anerkennen. 

Dieter Weiss, ehemals Professor für Volks-
wirtschaft im Vorderen Orient und heute Be-
rater des Bundesministeriums für Wirtschaft-
liche Zusammenarbeit (BMZ), setzt daher auf
Bildung und Dialog. Eine europäisch-arabi-
sche Hochschule könne den Dialog zwischen
den Kulturen und Religionen fördern. „Das
würde auch dem Bedürfnis der Muslime nach
kulturellem Respekt entgegenkommen“,
meint Weiss. 

Wie sieht es in Deutschland aus? Seit den
Attentaten richtet sich auch hier der erste
Blick auf die Bedrohung durch Extremisten.
Laut Verfassungsschutz haben alle großen is-
lamistischen Terror-Organisationen Verbin-
dungsleute in Deutschland. 31.500 Moslems
sind in fundamentalistischen Gruppen aktiv,
3.000 von ihnen gelten als gewaltbereit. Die

Attentäter von New York
und Washington haben
hier gelebt und studiert.

Viele Muslime haben
allerdings in Deutschland
ihre Heimat gefunden. Sie
leben bereits in der zwei-
ten und dritten Generation

hier, ihre Eltern und ihre Großeltern haben als
Gastarbeiter zum Wohlstand des Landes bei-
getragen. Hinzu kommen Flüchtlinge, die oft-
mals in ihrer Heimat verfolgt wurden, gerade
weil sie gegen den dortigen islamischen Fun-
damentalismus protestiert haben.

Der Umgang mit dem Islam in Deutsch-
land ist zum Teil sowohl von Vorurteilen als
auch von Naivität geprägt. In Großstädten wie
Berlin, Hamburg oder Köln beklagen viele die
„Überfremdung“ und stempeln Muslime al-
lein aufgrund ihrer Kleidung oder anderer
Äußerlichkeiten als Extremisten ab. Auf der
anderen Seite predigen aber ebenso viele To-
leranz und Integration, ohne genau sagen zu
können, wie sie diese hehren Ziele verwirkli-
chen wollen. 

Weltweit zeigten Hunderttausende Moslems Solidarität mit den Opfern von New York und Washington – wie hier vor dem Rathaus in Hamburg-Harburg

Der Islam – 
wichtige Begriffe
Koran
Koran bedeutet soviel wie Lesung oder Wie-
dergabe eines heiligen Textes. Der Koran ist
das höchste Gut des islamischen Glaubens
und steht noch über dem Propheten Moham-
med, denn er wird als die Offenbarung Gottes
angesehen. Auch nicht arabisch sprechende
Muslime auf der ganzen Welt lernen den ara-
bischen Urtext. Übersetzungen können ihm
nur nahe kommen und gelten allenfalls als
Verstehenshilfe.

Dschihad
Um den Begriff „Dschihad“ wird heftig ge-
stritten. Wörtlich übersetzt heißt es „sich
bemühen, sich anstrengen“. Eine andere In-
terpretation lautet „Heiliger Krieg“. Islamisten
wollen den muslimischen Glauben auch mit
Gewalt durchzusetzen, und das möglichst
weltweit. Gemäßigte Moslems verstehen den
„heiligen Krieg“ dagegen eher als friedlichen
Missionsauftrag.

Gottesstaat
Ziel der islamischen Fundamentalisten ist der
Gottesstaat, in dem das Kirchenoberhaupt
gleichzeitig auch als Staatschef fungiert.

Scharia
Die „Scharia“ ist die Rechtsgrundlage für die
islamische Religion. Sie beruft sich auf den
Koran und den Hadith, eine Sammlung von
Aussprüchen des Propheten Mohammed. Die
Scharia konzentriert sich auf das Alltagsleben,
schreibt Sitten und Gebräuche vor, regelt das
Leben innerhalb der Familien und die Rituale
der Religionsausübung.

Viele Muslime haben 

in Deutschland ihre 

Heimat gefunden

GOTTES WILLE 

HINTERGRUND
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Bücher
Martin Forward, Mohammed – der Prophet
des Islam. Sein Leben und seine Wirkung,
Herder Verlag

Heinz Halm: Der Islam – Geschichte und Ge-
genwart, Verlag C.H. Beck, Taschenbuch

Murad W. Hofmann: Islam, Verlag Diederichs,
Taschenbuch

Karl-Josef Kuschel: Streit um Abraham, Was
Juden, Christen und Muslime trennt – und
was sie eint, Piper Verlag

Ursula Spuler-Stegemann, Muslime in
Deutschland – Nebeneinander oder Miteinan-
der? Herder Verlag

Bassam Tibi: Im Schatten Allahs – Der Islam
und die Menschenrechte, Piper Verlag

Links
Die Muslimische Jugend Deutschlands (MJD)
bietet Foren, in denen Muslime und Nicht-
muslime über Politik, Religion, Kultur und
Freizeit diskutieren können. Besonders inte-
ressant sind die Religionsforen, in denen mit-
unter hitzig, am Ende aber doch immer ver-
söhnlich debattiert wird.
www.mj-net.de/discus/index.html

Islam weltweit: Ein sehr großes Informations-
portal über den Islam, mit Texten in deutscher,
englischer, französischer und arabischer
Sprache. Hier gibt es aktuelle Nachrichten,
große Hintergrund-Dossiers, Essays von Wis-
senschaftlern und Politikern.
www.meome.de/app/de/portal_bookmark.jsp
/49570.html

Die Homepage des Zentralrats der Muslime in
Deutschland. Hier kann man nahezu alles er-

fahren, was Muslime in Deutschland betrifft.
Adressen, Links, Hinweise auf Veranstaltun-
gen, eine Einführung in die wichtigsten Ele-
mente des Islam, etc.
www.islam.de

Unter dem Titel „Politik im Namen Allahs“ ge-
ben drei Journalisten einen ausführlichen
Überblick über politische Muslime in
Deutschland. Porträtiert werden sowohl Fun-
damentalisten als auch gemäßigte Kräfte. Als
PDF-Datei zum Herunterladen.
www.aypa.net/Politik-im-Namen-Allahs.pdf

Mehr Informationen unter

www.          .de
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Ein klarer Blick für die Verhältnisse ergibt
sich meist da, wo Begegnung stattfindet. Seit
1982 gibt es die Christlich-Islamischen Ge-
sellschaften, die sich mittlerweile in allen Tei-
len Deutschlands eta-
bliert haben. Durch ge-
meinsame Gottesdienste
wird der Dialog zwischen
den Religionen gefördert,
Veranstaltungen wie die
„Christlich-Islamischen
Wochen“ tragen den Wil-
len zur Verständigung in
eine breitere Öffentlichkeit. 

Als „Brückenbauer“ erweist sich auch der
Zentralrat der Muslime in Deutschland. Auf
seine Initiative hin findet seit 1997 jedes Jahr
am 3. Oktober der „Tag der Offenen Moschee“
statt, an dem die Muslime Einblick in ihre
Gotteshäuser und ihr religiöses Leben geben.

Die Erfahrungen sind unterschiedlich: Vie-
le Moscheen öffnen ihre Tore bereitwillig, vie-
le Nichtmuslime zeigen sich interessiert. An-
dernorts bleiben die Tore verschlossen. Ob die
Ursachen dafür Misstrauen, Verängstigung

oder Gleichgültigkeit sind, vermag niemand zu
sagen. Fest steht: Auf beiden Seiten mangelt
es immer noch an Menschen, die den ersten
Schritt unternehmen, um die andere Kultur

kennen zu lernen.

Den Extremisten hin-
gegen muss, auch im In-
teresse aller übrigen Mus-
lime, mit allen Mitteln des
Rechtsstaats das Hand-
werk gelegt werden. Denn
belehren kann man sie

nicht, auch wenn Samuel Huntington, Autor
des berühmten Buchs „The Clash of civiliza-
tions?“ (Kampf der Kulturen), hierfür einen,
nicht ganz ernst gemeinten, Rat auf Lager hat:
„Würde bin Laden gefasst, sollte man ihn ei-
ner Geschlechtsumwandlung unterziehen
und als Frau zu den Taliban nach Afghanistan
schicken.“ 

Mehr Informationen unter

Gebete in der Haram-Moschee: Etwa 1,3 Millionen Gläubige aus über 120 Ländern der Welt pilgern jährlich nach Mekka – eine der Grundpflichten für jeden Moslem

GOTTES WILLE 
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Abu Sayyaf
(Vater des Schwertführers), 1991 von der phi-
lippinischen Rebellengruppe „Moro National
Liberation Front" abgespalten, will einen eige-
nen, streng islamischen Staat herbeibomben.
Überfälle auf Christen und Entführungen aus-
ländischer Touristen haben sie bekannt ge-
macht. Der Name geht auf einen afghani-
schen Mudschaheddin zurück. Die Gruppe
wollte drei in den USA einsitzende Attentäter
auf das World Trade Center von 1993 frei-
pressen.

AI-Qaida 
(Fundament, Sockel) vereint unter Führung
von Osama bin Laden arabische Islamisten
aus unterschiedlichen Staaten. Sie fordern ei-

nen unabhängigen palästinensischen Staat
und den Rückzug der amerikanischen Mi-
litärpräsenz aus der arabischen Welt. AI-Qai-
da ist verantwortlich für die Bombenanschlä-
ge auf amerikanische Botschaften in Nairobi
und Daressalam 1998 und den Anschlag auf
das World Trade Center und das Pentagon.

Dschihad Islami 
(Islamischer Heiliger Krieg) wurde Ende der
siebziger Jahre in Ägypten gegründet und will
dort einen Gottesstaat etablieren. Die Terror-
gruppe ist verantwortlich für die Ermordung
von Präsident Sadat 1981 und kämpft gegen
die Regierung von Präsident Mubarak. Sie hat
enge Verbindungen nach Pakistan, Afghanis-
tan, dem Sudan und zu bin Ladin.

Front Islamique de Salvation 
(Islamische Heilsfront, FIS) ist eine sunniti-
sche Gruppe, 1989 in Algerien gegründet.
Propagiert gewaltsamen Widerstand gegen
die algerische Regierung, fordert Errichtung
eines islamischen Staatswesens und will dies
mit ihrem militärischen Arm, der Islamischen
Heilsarmee, durchsetzen. Rief im Oktober
1997 einen einseitigen Waffenstillstand aus,
den sie seither weitgehend einhält.

Groupe Islamique Armé
(Bewaffnete Islamische Gruppe, GIA) ent-

stand 1992 als radikale Absplitterung der Is-
lamischen Heilsfront. Es handelt sich im Grun-
de um vier „Familienclans", die Nordalgerien
unter sich aufgeteilt haben. Auf ihr Konto ge-
hen zahlreiche Massaker an der algerischen
Zivilbevölkerung. Der GIA werden enge Ver-

bindungen zum ägyptischen Dschihad Islami
und zum Iran nachgesagt.

Hamas 
(Islamische Widerstandsbewegung), geführt
von Scheich Ahmad Yassin, wurde 1987 aus
der Muslimbruderschaft heraus gegründet.
Ziel ist ein islamischer Staat Palästina. Hamas
kämpft gegen die Vorherrschaft der nationalis-
tischen PLO Arafats. Hamas ist für viele
Selbstmordanschläge in Israel und im West-
jordanland verantwortlich.

Hizb al Da'wa al lslamija
(Partei des islamischen Rufs) ist seit 1969 die
wichtigste Oppositionsbewegung im Irak. Sie
will den Sturz Saddam Husseins und den Auf-
bau eines islamischen Staats nach iranischem
Vorbild.

Hizbullah
(Partei Gottes) ist eine schiitisch ausgerichte-
te Bewegung, die 1982 im Libanon auf Be-
treiben der iranischen Führung entstand und
einen islamischen Gottesstaat etablieren will.
Die Hizbullah kämpfte im Südlibanon gegen
die israelische Armee, geführt von Scheich
Hassan Nasrallah. Sie hat etwa 800 Anhänger
in Deutschland.

Milli Görüs 
(Nationalreligiöse Sicht) will einen islamischen
Staat in der Türkei errichten. Die extremisti-
sche Gruppe wurde vor ihrem Verbot in der
Türkei direkt von der türkischen Tugendpartei
Erbakans finanziert. In Deutschland arbeitet
Milli Görüs als fundamentalistische Bewegung
mit 26 000 Mitgliedern und 500 Niederlas-
sungen.

Die Muslimbruderschaft
wurde 1928 von Hassan al Banna in Ägypten
gegründet. Sie ist die älteste und bis heute
wichtigste islamistische Gruppierung. Viele
noch radikalere Gruppen haben sich aus ihr
heraus entwickelt. Muslimbruderschaften gibt
es in allen arabischen und den meisten     west-
europäischen Ländern. In Deutschland
schätzt man ihre Stärke auf rund 1200 An-
hänger. In ihrem Kampf gegen als „unisla-
misch“ geltende Regimes (Jemen, Aserbaid-
schan, Syrien, Ägypten) unterhalten die
Muslimbruderschaften gute Kontakte zu Ter-
roristen in Palästina, Tschetschenien und
Afghanistan.

Zusammenstellung: Michael Bechtel

Islamistische Extremisten weltweit

Gesucht werden 

„Brückenbauer“ 

zwischen den Kulturen

in fo

Sunniten und Schiiten
Schon früh kam es zu einer Spaltung der isla-
mischen Religion. Nach dem Tod des Pro-
pheten Mohammed im Jahr 632 entbrannte
der Streit darüber, wer sein rechtmäßiger
Nachfolger sei. Die Sunniten wollten jeden ak-
zeptieren, der zum Stamm des Propheten
gehört. Die Schiiten wollten nur direkte Bluts-
verwandte von Ali, dem Schwiegersohn Mo-
hammeds, berechtigen, seine Nachfolge an-
zutreten.

80 Prozent aller Muslime sind Sunniten, sie
stellen die Mehrheit der Bevölkerung in vielen
Ländern wie Algerien, Marokko, Ägypten, Sau-
di-Arabien, Syrien, Jordanien, Pakistan und
der Türkei. Knapp 20 Prozent der muslimi-
schen Welt ist schiitisch, ihre Zentren liegen in
Iran, im Irak und in Afghanistan.

www.         .de
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In mir steigt nach der Trauer über
den Tod zahlreicher Menschen
die Wut hoch, dass schon wieder
der Islam durch die Terroristen in

den Dreck gezogen wird.

Denn ich bin eine Muslimin. Keine mit
Kopftuch und keine, die fünfmal am Tag be-
tet, aber das ist auch keine Voraussetzung, um
gläubig zu sein. Seit meiner Kindheit habe ich
gelernt, dass der Islam eine friedliebende Re-
ligion ist. Vor Andersdenkenden und Anders-
gläubigen müsse man Respekt haben, wurde
mir von meinen Eltern immer wieder einge-
prägt – stammen wir doch alle von ein und
demselben, nämlich von Adam, ab.

Menschen, die Vorurteile gegenüber uns
Muslimen haben, fühlen sich nach den Terror-
Anschlägen in den USA darin bestärkt, dass

der Feind unter ihnen weilt. So bin ich seit dem
11. September Zeuge von zahlreichen Pöbe-
leien gegen Frauen mit Kopftüchern oder dun-
kelhäutigen Menschen geworden.

Auch ich selbst war betroffen: Vor einigen
Tagen stand ich am Fahrkartenschalter der
Hamburger Hochbahn im Bahnhof Barmbek,
vor mir eine junge Frau mit Kopftuch. Ein
Mann, der dazukam, fing ohne jeglichen
Grund an, uns zu beschimpfen. Wir seien Bar-
baren, Mörder und sollten doch dahin zurück-
gehen, wo wir hergekommen sind.

Wie können Menschen annehmen, dass
ich mich freuen könnte angesichts des Todes
von Tausenden Menschen? Nein. Ich versu-
che meine Tränen zu unterdrücken. Wie mir
geht es all meinen muslimischen Freunden
und Verwandten. Sie verurteilen die Tat von

Die Eltern, die schon vor ihrer Geburt aus
Marrakesch in die mittelhessische
Kleinstadt gekommen waren, haben

sie zwar in die Religion eingewiesen, aber nie-
mals Druck ausgeübt. „Sie lasen mit mir den
Koran, erklärten die Begriffe und feierten die
islamischen Feiertage“, erzählt sie. Bei den
jährlichen Reisen der Familie nach Marokko
sprach Madiha mit Verwandten über den Is-
lam, nahm an traditionellen Hochzeitsfeier-
lichkeiten teil und besuchte die Moschee.

Madiha hat nie ein Kopftuch getragen, kei-
ne Koranschule besucht und betet auch nicht
gen Mekka. Sie spricht ein gewähltes, akzent-
freies Deutsch. Arabisch redet sie nur mit der
Mutter. 

Und dennoch sagt sie: „Der Islam ist Teil
meines Lebens.“. Mit 14 hat sie entschieden,

den Ramadan einzuhalten und fastet seitdem
jedes Jahr 30 Tage von Sonnenaufgang bis
Sonnenuntergang. Andererseits setzt sie sich
auch über islamische Vorschriften hinweg. Sie
trinkt Alkohol, trägt westliche Kleidung und
lebt mit ihrem Freund Ali Inel, einem Moslem
deutsch-türkischer Herkunft, in einer Woh-
nung. Widerspricht das nicht dem Islam? Ma-
diha schüttelt den Kopf: „Der Glaube kommt
aus dem Herzen.“

In den Wochen nach dem Attentat ist die
Stimmung allerdings oft traurig und ange-
spannt. „Wir spüren manchmal so einen
Druck auf uns. Als wenn alle sagen würden:
Die Moslems waren’s“. Schon die kleinste Be-
merkung kann verletzend sein: „Mein Freund
arbeitet in einem Handy-Shop. Zwei Tage
nach den Anschlägen rief ein Kollege an und
sagte: ‚Na, du Moslem?’ Schon durch diese

Nuray Paulsen: „Wir stammen doch alle von Adam ab“ Mahida Aalionate: „Wer einen Bart trägt, hat mehr Probleme“

SELBST BESTIMMUNG
Naray Paulsen, geborene Gönülkirmaz, ist 32 Jahre alt. Die

Deutsche türkischer Herkunft ist seit drei Jahren mit einem

Hamburger Polizeibeamten verheiratet. Sie hat ihre Gefühle

niedergeschrieben. 

diesen Menschen, die den Islam so auslegen,
wie es ihnen passt. Mit dem, was im Koran
steht, hat das nichts zu tun.

Ich bin vor 32 Jahren in Bremen geboren,
lebe seit 10 Jahren in Hamburg und habe ei-
nen deutschen Pass. Hamburg ist meine Hei-
mat. Ich habe mich immer als Teil dieser Ge-
sellschaft gesehen. Schade, dass der Terror-
Anschlag so vieles zerstört hat. Denn in den
vergangenen Jahren konnten Vorurteile, die
gegenüber dem Islam herrsch-
ten, weitestgehend abgebaut
werden. Heute stehen wir wieder
am Anfang.“ 

24 Jahre hat die junge Marokkanerin in der hessischen 

Kleinstadt Wetzlar gelebt, ohne dass ihr muslimischer Glaube

besondere Probleme bereitet hätte. Eva Baumann-Lerch

sprach mit ihr.

drei Worte fühlte sich Ali angegriffen, er war
tief getroffen“. Später, erzählt sie, hat ihr
Freund die Sache mit dem Kollegen geklärt.
Der hatte es nicht böse gemeint.

Richtige Beschuldigungen haben weder
Madiha noch ihr Freund oder ihre Familie er-
lebt. „Ich bin niemals wegen meiner Nationa-
lität oder meiner Religion bedroht oder beläs-
tigt worden,“ berichtet sie. Das mag, so ge-
steht sie, an ihrem westlichen Outfit liegen,
„aber man sieht ja doch, dass ich Auslände-
rin bin“. Bei Männern, denkt sie, kommt es
mehr aufs Aussehen an: „Wer einen langen
Bart trägt, hat sicher mehr Probleme“. 

Der Zentralrat der Muslime veranstaltet seit
1997 den „Tag der Offenen Moschee“ (TOM).
TOM liefert Informationsmaterial für die Öf-
fentlichkeitsarbeit, will aber auch zwischen
Muslimen und Nichtmuslimen vermitteln. 
Ansprechpartner: Mounir Azzaoui, Moerstor-
perstr.26, 52477 Alsdorf, Telefon: 02403-
702075, e-Mail: m.azzaoui@zentralrat.de,
Homepage: www.zentralrat.de

Seit 1982 gibt es Christlich-Islamische Gesell-
schaften (CIGs) in Deutschland. Sie setzen
sich vor allem für die Verständigung zwischen

den Religionen ein. Eine besondere Aktion ist
die Etablierung eines Hochzeitsrituals, das so-
wohl muslimische als auch christliche Ele-
mente beinhaltet. Es gibt zahlreiche regionale
CIGs. 
Ansprechpartner: Thomas Lemmen, Weimar-
str.4, 53757 Sankt Augustin, Telefon & Fax:
0224-333250, e-Mail: lemmenth@aol.com,
Homepage: www.chrislages.de

Eine CIG, in der sich viele Jugendliche enga-
gieren, ist die Christlich-Islamische Gemein-
schaft Region Stuttgart e.V., Ansprechpartner:

Michael Blume, Brühlstr.6, 70794 Filderstadt,
Telefon: 07158-67542, e-Mail: info@cig-stutt-
gart.de, Homepage: www.cig-stuttgart.de

Die Aktion Courage e.V. ist bekannt durch ihr
Projekt „Schule ohne Rassismus“. Neu ist die
Aktion „Integration von Muslimen und musli-
mischen Organisationen in Deutschland“. Ziel
ist es, Kirchengemeinden und Moscheeverei-
ne für Gemeindepartnerschaften zu gewin-
nen. Außerdem soll eine Vernetzung zwischen
muslimischen, kommunalen, kirchlichen und
freien Trägern sozialer Dienste gefördert wer-
den. Erste Netzwerke in Mainz und Berlin sind
bereits entstanden.

Ansprechpartnerin: Brigitte Erler, Kaiserstraße
201, 53113 Bonn, Telefon 0228-213061, Fax:
0228-262978, e-Mail: islam@aktioncoura-
ge.org, Homepage www.aktionscourage.org

Die Initiative „Trialog der Kulturen“ der Her-
bert-Quandt-Stiftung will zwischen Moslems,
Christen und Juden vermitteln. Zur Zeit un-
tersucht die Stiftung, wie die drei Weltreligio-
nen an europäischen Schulen vermittelt wer-
den. Im Anschluss daran sollen Unterrichts-
vorschläge für Lehrer entwickelt werden. Das
Angebot der Stiftung richtet sich auch an Ju-
gendliche: Im kommenden Jahr erhalten zwei
Nachwuchsjournalisten ein Stipendium, mit

dem sie in Israel ein Semester lang Geschich-
te, Kultur und Politik des Nahen Ostens stu-
dieren können. Im Anschluss daran werden
Praktika bei englischsprachigen Tageszeitun-
gen vermittelt.
Herbert-Quandt-Stiftung, Ansprechpartner.
Dr. Mark Speich, Löwengasse 15, 61348 Bad
Homburg, Telefon 06172-66550, Fax: 06172-
665523, e-Mail: Mark.Speich@altana.de, Ho-
mepage: www.h-quandt-stiftung.de

Werkstatt der Kulturen: Die „Initiative für eine
Berliner Werkstatt Religionen und Weltan-
schauungen“ will Schülern und Lehrern einen
Ort bieten, um sich unabhängig über Religion

zu informieren. Das erste große Projekt war ei-
ne Fachtagung für Lehrer, in der diskutiert
wurde, wie man religiöse Feste wie den
Ramadan oder den Advent in den Schulall-
tag integrieren kann. Für die Zukunft ist
geplant, in Berlin Rundgänge für Schüler an-
zubieten, bei denen gezeigt werden soll, wo
die Religionen in der Stadt ihre Spuren hin-
terlassen haben.
Ansprechpartnerin: Ruthild Hockenjos, 
Wissmannstraße 32, 12049 Berlin, 
Telefon 030-6222024 

MENSCHEN

Initiativen für mehr Verständnis 
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Wie erleben Sie die aktuelle Situation in Af-
ghanistan?

Bedrückend und gespalten. Wie viele af-
ghanische Flüchtlinge waren wir schockiert
über die Anschläge und sehr einverstanden
damit, dass die Vereinigten Staaten den Terror
bekämpfen wollen. Aber unsere Herzen blu-
ten, wenn wir den Fernseher einschalten und
Bilder aus Afghanistan sehen. Da ist die Angst
um unsere Landsleute, die zu Geiseln der Ter-
roristen geworden sind. Da sind die Straßen
und Plätze, über die wir einst gingen, als Af-
ghanistan noch ein friedliches Land war. Und
da ist die große Sorge, dass die Amerikaner
und der Westen wieder auf die Falschen set-
zen.

Warum sind Sie aus Afghanistan geflüchtet?
Als 1992 die Mudschaheddin in Afghanis-

tan die Macht übernahmen, begann eine Zeit
des Schreckens, der Gräueltaten und der Ver-
folgung vieler Menschen. 

Sie hatten Angst um Ihr Leben?
Natürlich. Ich hatte nicht nur Angst um

mein Leben, sondern auch um das Leben
meiner Frau und meiner Kinder. Außerdem
wollte ich verhindern, dass meine Kinder Tag
für Tag Gräueltaten erleben mussten, die hier
in Deutschland völlig unvorstellbar sind. Oft
habe ich ihnen die Augen zugehalten, aber sie
haben trotzdem gesehen, wie Menschen ab-
geschlachtet wurden wie Tiere. Da wurden
Köpfe abgeschlagen und Gliedmaßen ver-
stümmelt. Es war schrecklich. Die Mudscha-
heddin waren untereinander völlig zerstritten,
in Kabul tobten die Kämpfe von Stadtviertel zu
Stadtviertel.

Haben Ihre Kinder eine Erinnerung daran?
Ja, leider. Das tut mir heute noch weh.

Mein Sohn war damals noch sehr klein. Jahre

später waren wir einmal in einem Fleischerla-
den und er sah, wie Tierhälften zerlegt wurden.
„Ach, deshalb haben sie damals in Afghanis-
tan die Menschen geschlachtet“, sagte er
plötzlich: „Damit sie was zu essen haben!“ Da
wusste ich, dass er nichts vergessen hatte.

1997 konnten Sie Ihre Familie endlich nach
Deutschland holen. Wie wurden Sie aufgenom-
men?

Sehr gut. Ich bin Deutschland sehr dank-
bar, weil es mich und meine Familie aufge-
nommen hat. Viele Menschen haben uns ge-
holfen. Da wir nicht als Flüchtlinge anerkannt
wurden, war es jedoch schwer, Arbeit zu be-
kommen. Erst nach einiger Zeit konnte ich als
Basketballtrainer auf 630-Mark-Basis arbei-
ten. Ich war glücklich, weil ich endlich etwas
tun konnte.

Und heute?
Wir sind leider immer noch nicht als poli-

tische Flüchtlinge anerkannt. Aber ich habe
seit Oktober 2000 und voraussichtlich noch

bis Ende des Jahres eine Arbeit in einer Ein-
richtung, die „Werkstatt Bremen“ heißt. Dort
sind etwa 1600 Mitarbeiter beschäftigt, dar-
unter viele mit Behinderung. Ich freue mich,
dass ich mithelfen kann, für diese Menschen
eine Zeitung herauszugeben. Ich schreibe
und fotografiere. Ich gehöre einfach dazu und
bin glücklich.

Sind Sie Moslem?
Ja, aber der Islam, zu dem ich mich be-

kenne, hat nichts mit dem zu tun, was von Fa-
natikern und Terroristen als Islam ausgegeben
wird. Für mich und meine Familie ist er eine
Religion der Toleranz, der Liebe und der
Menschlichkeit.

Hat sich das Verhalten der Deutschen Ihnen ge-
genüber verändert?

Ja und zwar eher positiv. Früher wusste
doch niemand, was in Afghanistan los war.
Jetzt erleben wir viel Anteilnahme. Das macht
Mut. Aber immer, wenn wir uns an den Tisch
setzen, um zu essen, denken wir daran, wie
es unseren Landsleuten zu Hause geht: Dür-
re, Hunger, Krankheiten, Bomben und keine
Hoffnung auf eine Änderung. Der Westen, die
Welt, hatte dieses Land nach dem Abzug der
Russen einfach vergessen. Aber vielleicht än-
dert sich das ja jetzt. Auch wenn der Anlass
dafür schrecklich ist. 

Naim Orya: „Die Welt hatte mein Land einfach vergessen“

Der afghanische Journalist Naim Orya lebt in Bremen. In sei-

ner Heimat ist er bekannt als Spieler der Basketball-National-

mannschaft. Sandra Dassler hat ihn interviewt.

SELBST BESTIMMUNG

Flucht in ein neues Leben: 3,7 Millionen Afghanen leben außerhalb ihrer Heimat. Viele kehren jetzt zurück

MENSCHEN

Valentin Nann:

„Ground Zero“ im Kopf

Hinterrücks hat er sich angeschli-
chen, auf leisen Sohlen. Der Gedanke
ist plötzlich da, schießt mir durch den
Kopf, als mir auf dem Nachhauseweg

ein arabisch aussehender Mann mit dunklem Bart
entgegen kommt: „Ist das vielleicht ein Terrorist?“

Ein hässlicher Gedanke! Einer, den ich nicht ha-
ben will. Einer, den ich schnell zur Seite schiebe,
weil mein Verstand mir sagt, ich sollte ihn nicht ha-
ben. Genauso gut könnte ich ja meinen unauffälli-
gen Nachbarn mit den blonden Stoppelhaaren und
der braunen Hornbrille als skrupellosen Massen-
mörder verdächtigen. Dass die harmlos aussehen-
den Typen die schlimmsten sind, das wissen wir
doch spätestens, seit Michael Douglas in dem Film
„Falling Down“ vom braven Buchhalter zum durch-
geknallten Amokkiller mutiert ist.

Aber: Der Gedanke ist da. Ich ertappe mich, wie
ich mich umdrehe und dem Mann nachschaue, ei-
nem Menschen, der mir wenige Tage vorher über-
haupt nicht aufgefallen wäre – und über den ich gar
nichts weiß.

Dabei war ich mir meiner Sache so sicher. Ich
bin ein aufgeschlossener Mensch, hatte ich immer
gedacht. Und tolerant sowieso. Schubladenden-
ken, Vorurteile gegen Ausländer, Andersgläubige
und Minderheiten? Nein, ich nicht, ganz sicher.
Schließlich esse ich lieber Döner und Falaffel als
Saumagen und Eisbein; und reisen tu´ ich auch
gern. 

Nun merke ich: Auch in meiner Gedankenwelt
gibt es Angst und Vorurteile. Mit den Twin Towers
ist auch das ganze schöne Gebäude aus Vernunft
und Toleranz zusammengekracht, das ich mir über
die Jahre aufgebaut hatte. Nur noch Schutt und
Asche, „Ground Zero“ im Kopf.

PS: Zum Dönerstand geh ich im-
mer noch.Naim Orya, ein Star in seiner Heimat: Ehrung als bester Basketball-Spieler, Kabul 1978



Jeder hat die beiden Türme des World Trade
Center wohl 50- oder 60- oder vielleicht auch
100-mal unter den Einschlägen der beiden

Boeings erzittern und dann brennend in sich zu-
sammensinken sehen.  Vordergründig dient eine
solche Wiederholung der immer gleichen Bilder der
Information. Natürlich wird aber zugleich mit der
Auswahl gerade der spektakulärsten Bilder von den
Sendern auf die oft uneingestandene Angstlust der
Zuschauer gezielt. Terror wäre ohne eine solche
moderne, fast allgegenwärtige Fernsehberichterstat-
tung überhaupt nicht denkbar. Folglich wird das
Fernsehen nach Terrortaten dieser Dimension, in-
dem es seiner Informationspflicht nachkommt, zu-
gleich zum unfreiwilligen Komplizen der Terroristen.
Erst mit der weltweiten Verbreitung und effektvollen
Aufbereitung der Bilder des Desasters erreichen die
Drahtzieher der Gewalt, was sie erreichen wollen. Es

ist vielleicht nicht übertrieben, diesen Zusammen-
hang das schmerzhafteste Dilemma der modernen
Medienwelt zu nennen.

Zugleich aber treibt die ständige, fast zwanghaf-
te Wiederholung von Szenen des Todes noch einen
anderen Effekt voran. Denn was zunächst eine
Fernseh-Szene war, erstarrt nach hundertfacher
Wiederholung im Kopf des Betrachters zur „Ikone“,
zu einem Zeichen. Szenen, die zunächst ein Stück
Realität eingefangen haben, werden durch die stän-
dige Wiederholung nicht mehr als realistisch wahr-
genommen. Die permanente Wiederholung der
Schreckensbilder, die zu Anfang die Erschütterung
der Betrachter noch weiter steigerte, lässt uns bald
abstumpfen. Vielleicht ist auch dies ein instinktiver
Selbstschutz der modernen Gesellschaft.

Uwe Wittstock ist Redakteur
der Tageszeitung DIE WELT

ANGST LUST
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Der Bericht einer Illustrierten über den
„Terror-Krieg“ begann mit der seltsa-
men Aufforderung: „Keine Panik. Das

alles muss nichts bedeuten. Aber merkwürdig
ist es doch.“ Dann wurde ausführlichst ge-
schildert, dass ein marokkanischer Student,
Spezialist für Elektrotechnik, gemeinsam mit
anderen Studenten im Mai dieses Jahres das
Atomkraftwerk Stade besucht hatte.

Der 27-Jährige kannte zwei der Todespi-
loten von New York, hatte sie aber nach eige-
nen Angaben 1999 zum letzten Mal gesehen.
„Vielleicht ist es nur ein Zufall. Vielleicht ein
böser Verdacht“, schrieb
das Blatt. In diesen Zeiten
„erhöhter Alarmbereit-
schaft fallen Details auf,
die vor dem Schwarzen
Dienstag niemandem zu
denken gaben. Konkrete
Hinweise auf einen ge-
planten Anschlag in Sta-
de haben die Behörden nicht.“ Dennoch wur-
de anschließend weiter über die Apokalypse
eines „Tschernobyl am Elbestrand“ nachge-
dacht.

Zwei mutmaßliche Schnupperflüge eines
der Todespiloten über Köln und Bonn füllten
die Titelseiten einiger Blätter. „Vor den
schrecklichen Anschlägen hätte man sich
darüber keine Gedanken gemacht, aber jetzt
ist alles anders“, zitierte ein Regionalblatt ei-
nen anonymen Sportflieger.

Als sei die Endzeit angebrochen, wird aus
Geraune eine Nachricht, die weitere Nach-
richten produziert. Das Ganze „weitet sich
aus“, so die Standardformulierung – bis es
dann wieder platzt. In den letzten Wochen ist
vieles geplatzt. Jener angebliche, im Frank-
furter Raum lebende anonyme Autohändler,

der so etwas wie der Verbindungsmann bin La-
dens in Deutschland gewesen sein soll, blieb
ein Phantom. Die zur besten Fernsehzeit ge-
sendete Erinnerung einer nicht mehr erinner-
lichen Kioskbesitzerin, sie habe ganz gewiss
einen der Attentäter gemeinsam mit mutmaß-
lichen Mitgliedern einer Mudschahedin-Grup-
pe gesehen, ist längst wieder vergessen.
Ebenso die Atombombe, über die die Terroris-
ten angeblich verfügen. Auch hat es nie einen
Anschlagsplan auf das Hamburger Hafenfest
gegeben. Die Information kam von einem Dro-
genkranken.

Es gibt wenige Fak-
ten, die man überprüfen
könnte – vielleicht wird
deshalb das Nebensäch-
lichste und Abseitigste
ganz wichtig. Dass die Si-
cherheitsbehörden die
Gefahr von Anschlägen
nicht ausschließen kön-

nen, ist eine Spitzenmeldung, aber wann ließ
sich eine solche Möglichkeit jemals aus-
schließen? Dass die Gefahr, die angeblich all-
gegenwärtig und gleichzeitig nicht zu greifen
ist, vermutlich durch die endlose Reprodukti-
on der New Yorker Bilder und durch jenes
Phantombild der schattenhaften, unheimli-
chen angeblichen „Schläfer“ verstärkt wird, ist
vorstellbar. Wenn Straßenpassanten ein Mi-
krofon unter die Nase gehalten wird, ist häu-
fig von der Angst vor den Schläfern zu hören.

Früh hat beispielsweise ein Landesinnen-
minister die Einschätzung verbreitet, dass es
in seinem Bundesland etwa 100 „Schläfer“
gebe, von denen große Gefahr ausgehe. Die
alte Erkenntnis, dass Journalisten hinterher al-
les vorher schon gewusst haben, bedarf of-
fenkundig der Ergänzung, dass auch Politiker
zur nachträglichen Prognose fähig sind. 100

SCHARF SCHÜTZEN
Warum Medien den Horror lieben (müssen)

Wenn Terror zum Dauerthema wird und den Journalisten die

Fakten ausgehen ... eine Analyse von Hans Leyendecker. 

Schläfer, 30 Schläfer, 80 Schläfer – weil nie-
mand richtig durchblickt, darf kräftig ge-
schätzt werden.

Fest steht, dass zumindest vor den An-
schlägen auf Amerika die deutschen Sicher-
heitsbehörden beinahe nichts über die Struk-
turen der Gotteskrieger wussten. Nach neue-
ren Erkenntnissen lebten oder leben sie vor-
nehmlich in angeblich streng abgeschotteten
Zellen – das mag sein, mag aber auch nicht
sein. Wenn die Zellen so klein und geheim
sind, kann es aber auch im Umkehrschluss
nicht einmal eine ungefähre Übersicht über
sie geben.

Der größer gewordene Konkurrenzdruck
der Medien hat schon lange vor dem 11. Sep-
tember bei einigen Sendern und manchen

Blättern immer mal wieder eine Krisen-Hyste-
rie ausgelöst. Ein Beispiel: Bei Soldaten, die
aus dem Balkan zurückgekehrt waren, wurde
Leukämie en masse festgestellt. Einzelne Fäl-
le betrachtete man so lange mit dem Ver-
größerungsglas, bis sie plötzlich gigantisch
wirkten. Vergleiche mit der Statistik ergaben
hingegen keine Auffälligkeiten.

Trends werden manchmal auch fabriziert.
Anfang des Jahres machte ein „Econo-
my-Class-Syndrom“ Schlagzeilen. Angeblich
droht Passagieren in der engen Touristen-
Klasse eine Venenthrombose. Untersuchun-
gen zeigten dann, dass auch Fluggäste der  er-
sten Klasse, Bahnfahrer und Besucher von
Kongressen ein solches Syndrom entwickel-
ten. In industrialisierten Ländern droht jährlich
einer von 1000 Personen ein Blutgerinnsel.

„Ein Mann mit Mikrofon und

Aufnahmegerät fragt in einem

Hamburger Park die Passan-

ten, ob sie nachts noch ruhig

schlafen können. Wer keine

Albträume hat, wird ausge-

mustert, nur Angstbekenner

dürfen auf Sendung. Angst

frisst nicht nur die Seelen,

auch den Verstand.“

Michael Jürgs, Buchautor und Kolumnist
der Wochenzeitung DIE WOCHE

Aus Geraune wird eine

Nachricht, die weitere

Nachrichten produziert

ARGUMENTE

Manche trifft es eben auch während eines
Langstreckenfluges.

Die Zürcher Weltwoche hat nach all den
Krisengeschichten einen Aufsatz mit dem Ti-
tel „Erst rechnen, dann klagen“ publiziert, in
dem das „gleichzeitig-deswegen-Phänomen“,
das diesen Fällen zu Grunde liegt, erklärt wird.
„Die Statistiker nennen dieses Phänomen
auch den texanischen Scharfschützen: Der
schießt auf ein Scheunentor und malt nach-
her den Fünferkreis um das Einschussloch“.
Im Fall des Terror-Krieges wimmelt es in den
Medien von solchen Scharfschützen. 

Hans Leyendecker ist Redakteur 
der „Süddeutschen Zeitung“. Er gilt seit
seinen SPIEGEL-Zeiten als „Aufdecker“ 

unter den deutschen Journalisten

„Im Film wird in nächster

Zeit kein Hochhaus mehr

explodieren, es werden kei-

ne Flugzeuge entführt und

es werden auch keine ab-

stürzen.“
Wolfgang Petersen, Regisseur
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Seit September hat Bernd Kamieth eine
neue Kundenschicht. Menschen, von
denen er sagt, dass sie normalerweise

nicht in Army-Läden auftauchten. Die hu-
schen dann schnell hinein, kaufen und sind
gleich wieder weg, „so im mittleren Alter“, sagt
er, zwischen 40 und 60 Jahren, Damen und
Herren in teuren Mänteln. Jetzt kommen sie
zu Bernd Kamieth, weil er etwas hat, was nicht
im Kaufhaus zu erstehen ist: Gasmasken. Die
Dinger waren jahrelang Ladenhüter bei ihm,
er verkaufte gerade mal ein paar an Parkett-
schleifer oder an Gummi-Freaks für die Love
Parade.

Aber dann kam der Anschlag auf das
World Trade Center, und eine Woche später
war sein ganzer Bestand aufgekauft. Neulich
hat Kamieth beim Großhändler die letzen 500
Gasmasken besorgt. Israelische Modelle,
denn die gelten als die besten. Für 45 Mark
verkauft er sie. Ende der Woche werden sie
weg sein, dann wird es ein paar Wochen dau-
ern, bis er wieder Nachschub bekommt. Zur
Not gibt es auch noch NVA-Bestände, für 15
Mark das Stück. Kamieth könnte die Gasmas-
ken jetzt natürlich teurer verkaufen, so wie in
England, wo Händler plötzlich das Doppelte
verlangen, hat er gehört. Aber das will Ka-
mieth, der Volkswirtschaft studiert hat, nicht.

Er sitzt in grauem Wollpullover, kariertem
Hemd und blauer Bundfaltenhose auf seinem
Drehstuhl und sagt, dass sowieso nur die Bou-
levardzeitungen, diese „ganzen Blätter“,
Schuld daran seien, dass jetzt so viele Men-
schen Angst hätten. Denn wenn man ihn fra-
gen würde, sagt er den Kunden, dass die Gas-
masken „nischt bringen“. Aber ihn fragt ja kei-
ner. Und wenn einer fragt, und er sagt, was er
denkt, hört der nicht auf ihn.

So wie der 50-jährige Bauleiter in der Le-
derjacke, der jetzt im Laden steht. Er ist bes-
tens für den Notfall vorbereitet, hat Gaskocher,

haltbaren Zwieback, Schmalzfleisch, „was
man eben so braucht“, Batterien für das Ra-
dio, „wo man dann auf Instruktionen wartet“,

ANGST ALLTAG
Zwei sehr unterschiedliche Beispiele von Angst: Silke Becker beschreibt an einem kleinen 

Beispiel aus Berlin, welche Befürchtungen die Menschen dort nach den Attentaten haben...

...Mit sehr realen Bedrohungen lebt Lily Galili – sie ist Journalistin in Jerusalem. Angst gehört

hier schon lange zum Alltag – egal ob in Israel oder im Palästinensischen Autonomiegebiet. 

Mein Status hat sich überraschend ver-
ändert. Durch die Tragödie in Ameri-
ka bin ich vom Opfer zur Expertin be-

fördert worden. Die besorgten Anrufe von
Freunden und Kollegen aus dem Ausland, die
jedem Terroranschlag in Israel folgten, gibt es
nicht mehr. Sie rufen jetzt an und fragen um
Rat. „Wie kannst du so leben?“ wollen sie wis-
sen. „Wie lange hält man
das aus?“ fragen sie. Es
sind die Fragen von An-
fängern. Und ich bin jetzt
die weise Stammesältes-
te. „Man gewöhnt sich
daran“, versichere ich ih-
nen. „Aber die Angst ver-
geht nicht. Nie. Sie folgt
dir wie ein Schatten, wie ein ständiger
Begleiter.“

Wie soll man sich verhalten? Ganz einfach.
Man steht in Israel jeden Tag auf und wird zu
seinem eigenen Verteidigungsminister. Nie-
mand kann sagen, wo es sicher ist und wo Ge-
fahren lauern. Soll man überhaupt einkaufen
gehen, und wenn ja, wo? Soll man sich einen
Film ansehen, und wenn ja, in welchem Kino?
Es gibt keine verbindlichen Richtlinien, keine
Handbücher, die Auskunft geben, ob man
sein Kind mit dem Bus zur Schule fahren
lässt oder nicht. Eine Zeit lang gehörte es in Is-
rael zum Allgemeinwissen, dass geschlossene
Einkaufszentren die gefährlichsten Plätze
sind. Einige Terroranschläge fanden in Ein-
kaufszentren statt. Heute ist das anders. Der
Terrorismus wird jetzt auf der Straße ausgeübt.
Einkaufszentren scheinen heute sicherer ge-
worden zu sein, denn dort arbeiten viele
Wachleute, einige in Uniform, andere in Zivil.

Erst wenn sich diese Resignation breit
macht, versteht man die wahre Natur des Ter-
rors: seine Willkür und die daraus resultieren-
de Ohnmacht. Am Anfang versucht man noch
dagegen anzukämpfen. Man gibt zwar die

Restaurantbesuche nicht auf, aber man
schaut sich vorher genau um. Dann überlegt
man sich, wo man sitzen soll: Der Tisch am
Fenster scheint eine gute Wahl zu sein. Man
kann schnell durch das Fenster entkommen.
Andererseits ist die Gefahr der Verletzung
durch das Glas im Falle einer Explosion größer.
Also fragt man den Kellner um Rat. Jedes

halbwüchsige Mädchen,
das als Bedienung arbei-
tet, wird so zur offiziellen
Beraterin in Sachen Terro-
rismus. „Das ist ein siche-
rer Tisch“, sagt das
Mädchen mit autoritärer
Stimme. Und man hört
auf sie, weil es keine an-

dere Autorität gibt. Irgendwann sagt man sei-
nen Kindern gar nicht mehr, wohin sie gehen
dürfen und wohin besser nicht. Man fürchtet
sich vor der Verantwortung.

Und damit entfaltet der Terrorismus seine
zersetzende Kraft. Es ist wissenschaftlich be-
wiesen, dass die Angst vor
einem Terroranschlag
größer ist als die Angst vor
einem Autounfall, obwohl
statistisch gesehen die
Angst vor einem Autoun-
fall viel größer ist. Der Un-
terschied besteht darin,
dass man im Fall eines Au-
tounfalls zumindest die Illusion der Kontrolle
über sein Leben hat. Im Falle des Terrorismus
hat man sie nicht. Das ist furchteinflößend und
erniedrigend.

Manchmal hat die Tragik auch komische
Elemente. Vor einigen Wochen fuhr ich für ei-
ne Reportage in ein israelisches Siedlungsge-
biet im Westjordanland. Als mein eigener Si-
cherheitsberater beschloss ich, nicht mein
Auto, sondern den Bus zu nehmen – denn ei-
nen Tag vor der geplanten Reise waren zwei

Was Bernd Kamieth von Gasmasken hält Warum sich Lily Galili in Einkaufszentren sicher fühlt
Frauen auf der einzigen Straße, die zu dieser
Siedlung führt, aus dem Hinterhalt überfallen
und getötet worden. Die Busse, sagte ich mir,
sind zumindest gegen Steine geschützt, man-
che sind sogar kugelsicher. Zufrieden über
meine kluge Entscheidung, ging ich zum Bus-
bahnhof und suchte nach dem richtigen Bus.
„Leben Sie in dieser Siedlung?“, fragte der
Kontrolleur. „Warum wollen Sie das wissen?“,
entgegnete ich. „Der Fahrer ist neu, und er
kennt den Weg nicht gut. Ich hoffte, Sie könn-
ten ihm den Weg zeigen, damit er nicht falsch
abbiegt und...“  Meine ganze Sicherheitsstra-
tegie ging zum Teufel.

Aber die meisten Geschichten sind ein-
fach nur tragisch. 1996 kam bei einem der
Bombenanschläge auf Busse ein guter
Freund meines Sohnes ums Leben. Eine Wo-
che vor seinem Tod hatte ich ihm in der Hitze
eines politischen Streitgesprächs noch pro-
phezeit: „Du wirst sicher Journalist.“ Nun, das
wurde er nicht. Er und mein Sohn waren zu-
sammen beim Militär, beide so fanatische

Friedenskämpfer, wie es
nur junge Leute sein kön-
nen. Nach der Trauerwo-
che sollte mein Sohn
zu seiner Militärbasis
zurück. An genau die-
sem Morgen, zu genau
der gleichen Uhrzeit, flog
in Jerusalem wieder ein

Bus in die Luft. Mein Mutterinstinkt hätte das
Kind am liebsten unter der Bettdecke ver-
steckt. Stattdessen befahl ich ihm im bar-
schesten Ton, den ich aufbringen konnte, auf-
zustehen. „Ich muss rausgehen und über den
Anschlag berichten. Und du steigst jetzt in den
Bus und fährst zum Militär zurück.“  Was hät-
te ich tun sollen? Meinen Gefühlen nachgeben
und meinen Sohn in Sicherheit belassen oder
die Folgen bedenken, die eine Kapitulation vor
dem Terrorismus für seine Zukunft hätten? Es
gibt keine eindeutige Antwort. 

Auch Trittbrettfahrer werden ernstgenommen: Feuerwehrleute untersuchen das Gelände des Postfrachtzen-
trums Osterweddingen. Hier war im Oktober ein Container mit weißem Pulver entdeckt worden – Fehlalarm

„In Israel wird man

zu seinem eigenen  

Verteidigungsminister“

und jetzt legt er sich noch zwei Gasmasken zu.
Denn wenn es losgeht, sagt er, sind bestimmt
alle ausverkauft. 

„Hätte ich meinen 

Gefühlen nachgeben

sollen?“

MENSCHEN
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Draußen, auf den Straßen der Küsten-
stadt Karachi, war es schon dunkel ge-
worden. Drinnen saß Merjam Wakili mit

Onkel und Tante im Wohnzimmer, als das pa-
kistanische Fernsehen plötzlich auf CNN um-
sprang. Fassungslos mussten sie mit anse-
hen, wie die Twin Towers einstürzten. Getrof-
fen von Terrorkommandos, die aus dem Un-
tergrund ihres Heimatlandes gesteuert wur-
den. 

„Seitdem“, so die 20-
Jährige, „kann ich nicht
mehr unbeschwert sa-
gen, dass ich aus Afgha-
nistan komme.“

Dabei hat sie ihr Land
verlassen, ehe sie selber laufen konnte. Am
19. September 1981, Merjam war gerade ge-
boren, ihr Bruder sechs Jahre alt und die sow-
jetische Streitmacht vor mehr als 20 Monaten
einmarschiert, floh ihre Familie aus Kabul: erst
ins benachbarte Pakistan, dann ins Saarland,
später nach Baunatal bei Kassel.

Am 19. September 2001 sitzen Merjam
und ihre Mutter erleichtert in einem der weni-
gen Flugzeuge von der pakistanischen Grenz-
stadt Peshawar nach Düsseldorf. Eigentlich
sollte ihre Rundreise zu den verstreut leben-
den Verwandten fünf Wochen dauern. Nun
wurde Merjams erster Versuch, „so nah wie
möglich an meine Heimat zu kommen“,
fluchtartig beendet.

Inzwischen ist die Journalistik-Studentin
zurückgekehrt in ihre Zweier-WG im Dort-
munder Westen. Eine tiptoppe Teetrinkerin-
nen-Wohnung, in der wenig an Afghanistan er-
innert. Zwar besitzt Merjam einen blauen

Schleier, den Mädchen ihres Alters dort tragen
müssen, wenn sie nicht drastisch bestraft wer-
den wollen. Aber die gespenstische Ganzkör-
perhülle ist zu kurz – als Merjam sie über Kopf
und Schultern streift, gucken unten die Beine
ihrer Jeans heraus.

Was Merjam über den Alltag dort weiß, ha-
ben teilweise ihre Eltern erzählt, die Kontakte

zu Verwandten pflegen.
Manches sah sie mit eige-
nen Augen in Pakistan,
wenige Tage nach den
Terrorattacken: „An der
Grenze war der Teufel
los.“ 

Sie hat ein Flücht-
lingslager in Peshawar besucht, wo Familien
nahe der Müllhalde in Lehmhütten hausen,
völlig verarmt und apathisch. Viele waren
schon vor Monaten geflohen, um der Dürre,
dem Hunger zu entkommen.

Merjam meint: „Die meisten haben mit Po-
litik nichts am Hut. Die wollen bloß, dass ihre
Kinder nicht mit knurrendem Magen ins Bett
gehen müssen. Und wenn jetzt wieder Krieg
ist, wissen viele in den Bergen gar nicht, wa-
rum.“ Alle in Merjams Familie sind gläubige
Moslems, bei ihnen wird Paschtu gesprochen,
eine der beiden Landessprachen. Die Eltern
sehnen sich zurück: 

„Seit 20 Jahren“, sagt Merjam, „habe ich
zu Hause Hoffnung auf Frieden erlebt.“ Jetzt
fühlt sie Angst: um ihren Großonkel in Kabul
und dessen Kinder in Kandahar. Wer oder was
Afghanistan helfen könnte? Eine zu schwere
Frage. „Aber, dass Bomben keine Lösung
brachten, war klar.“ 

Merjam Wakili: „... seitdem kann ich nicht mehr unbeschwert 
sagen, dass ich aus Afghanistan komme“
Die 20-Jährige wollte ihrer Heimat nahe kommen – und

musste wieder fliehen. Annette Lehmann sprach mit ihr

ANGST ALLTAG

Afghanistan
Afghanistan gehört zu den ärmsten Ländern
der Erde. Seit 22 Jahren tobt in dem islami-
schen Vielvölkerstaat ein blutiger Bürgerkrieg.
1978 hatte eine prosowjetische Partei die Re-
gierung übernommen, ein Jahr später mar-
schierten die Truppen der damaligen UdSSR
ein, um gegen die aufständischen Muslime zu
kämpfen. Ein langer, blutiger Krieg nahm sei-
nen Lauf, den die Sowjets verloren. 1989 ver-
ließ der letzte sowjetische Soldat das Land,
1992 trat der prokommunistische Präsident
Nadschibullah zurück. Die traurige Bilanz auf
afghanischer Seite: Zwei Millionen Tote, sechs
Millionen Flüchtlinge. Die sowjetische Seite
hatte 16.000 Tote zu beklagen. Der Bürger-
krieg ging weiter, denn nun kämpften die bis-
herigen Rebellen um die Herrschaft im Land.
1994 griffen die Taliban in die Auseinander-
setzungen ein, 1996 übernahmen sie endgül-
tig die Macht und erklärten den islamischen
Gottesstaat.
Das Bild von Afghanistan heute: Die Gesell-
schaft ist zusammengebrochen in den Kämp-
fen der unterschiedlichen Volksgruppen, eine
funktionierende Wirtschaft gibt es nicht. Auch
Naturkatastrophen und das dritte Dürrejahr in
Folge haben den Menschen schwer zugesetzt.
Das primitive Schul- und Gesundheitswesen
wurde von Hilfsorganisationen aufrecht erhal-
ten, die jedoch angesichts des Kriegs das
Land verlassen hatten. Mehr als zwei Drittel al-
ler Einwohner Afghanistans sind Analphabe-
ten, die Lebenserwartung liegt bei 43 Jahren. 

Mehr Informationen unter

Seit 1981 in Deutschland: Merjam Wakili, die neben ihrem Studium als freie Journalistin arbeitet, ist eine von 72.200 Afghanen, die derzeit in Deutschland leben

„An der Grenze zu 

Pakistan war 

der Teufel los“

MENSCHEN

www.          .de
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Milzbrand
Nach den Flugzeug-Attentaten sorgten

Milzbranderreger in den USA für Angst und
Schrecken. Der Terror forderte seine nächsten
Opfer: Einige Amerikaner konnten nicht mehr
rechtzeitig behandelt werden und starben an
den Folgen der Infektion. Zwar geben Experten
teilweise Entwarnung und argumentieren, dass
es sehr schwer sei, Milzbranderreger flächen-
deckend und wirksam zu verteilen. Und den-
noch ist Milzbrand sehr gefährlich, da die In-
fektion oft zu spät erkannt wird und gerade des-
halb erheblichen Schaden anrichtet. 

Es gibt drei Sorten von Milzbranderkran-
kungen: den Hautmilzbrand, den Lungenmilz-
brand und den Darmmilzbrand. 

Am häufigsten kommt Hautmilzbrand vor,
wobei die Sporen durch kleine Verletzungen in
die Haut eindringen. Wer rechtzeitig mit Anti-
biotika behandelt wird, hat eine sehr gute Chan-
ce auf Heilung. Erste Anzeichen sind Verände-
rungen der Haut an der infizierten Stelle, spä-
ter kommen Herz- und Kreislaufbeschwerden
hinzu.

Seltener und gefährlicher sind der Lun-
genmilzbrand und der Darmmilzbrand. Hierfür
müssen allerdings große Mengen der Sporen
entweder durch die Lunge oder den Verdau-
ungstrakt in den Körper gelangen. Das Prob-
lem: Die Symptome sind nur schwer von grip-
palen Infekten zu unterscheiden. Bei einer In-
fektion durch die Lunge fühlt man sich
zunächst müde, hat Husten und Schmerzen in
der Brust. Bei der Infektion durch den Darm
kommt es zu Bauchschmerzen und Blähun-
gen. 

Die Zahlen erschrecken: 50 Prozent aller
Lungeninfizierten sterben innerhalb von drei
bis fünf Tagen. Ähnliches gilt für die Darmin-
fektion.

TODES
Atomare Bedrohung

Nach Angaben der UNO haben sich die
Versuche, radioaktives Material länderüber-
greifend zu transportieren, in den letzten fünf
Jahren verdoppelt. Zum Glück ist es nicht so
einfach, Atombomben herzustellen. Selbst
Staaten mit gewaltigen Mitteln und techni-
schem Know-how wie der Irak sind daran ge-
scheitert.

Möglich ist jedoch die Herstellung von Nu-
klearsprengsätzen. Die Sprengung gestohle-
ner radioaktiver Substanzen wie Cäsium 137,
Kobalt 60 und Strontium 90 mit herkömmli-
chen Bomben sorgt in jedem Fall für eine
weiträumige Verseuchung.

Auch Anschläge auf Atomkraftwerke sind
denkbar. Die sind in Deutschland zwar so sta-
bil gebaut, dass ein abstürzendes, kleineres
Flugzeug die Wand oder Decke nicht durch-
schlagen kann. Die Statiker gingen dabei vom
Aufprall eines Phantom-Jagdbombers aus.
Passagierflugzeuge wie eine Boeing 767 sind
ungleich schwerer. Eine vollgetankte Maschi-
ne könnte den Betonmantel gerade älterer Re-
aktoren durchschlagen und eine Katastrophe
anrichten. Eine Nachrüstung der Atomkraft-
werke ist vorgesehen.

Atombomben, 
Nervengifte, 

Milzbranderreger in
den Händen von 
Terroristen? Wie

groß sind die 
Risiken? Michael
Bechtel und Geert
Meyenburg haben

die Fakten 
zusammengetragen.

Biologische Waffen
Ein gut platzierter, wirksamer biologischer

Kampfstoff kann theoretisch in kurzer Zeit
Hunderttausende töten. Glücklicherweise ist
es einerseits sehr aufwendig, einen wirksa-
men Stoff zu entwickeln, und andererseits ex-
trem schwer, den Stoff flächendeckend und
wirksam zu verteilen. So experimentierte die
japanische Aum-Sekte Mitte der 90er Jahre
mit dem Bakteriengift Botulin und versuchte,
in Afrika an Ebolaviren zu kommen. Doch
zehn Anläufe, diese Mikroorganismen als Waf-
fen zu benutzen, scheiterten.

Tatsache ist: Mit der boomenden Biotech-
nik wächst auch das Wissen um Zucht und
Einsatz von Mikroben. Forscher könnten sich
von Terrororganisationen kaufen lassen. In
Frage kommen rund 2000 ehemalige sowjet-
ischen Experten, die heute zum Teil arbeitslos
sind.

Hat man die Erreger in den notwendigen
Mengen, ist ihre Verbreitung das nächste
Problem. „Sogar wenn man eine Biowaffe über
New York versprühte, würden wohl nur weni-
ge Menschen sterben – oder die Erreger wür-
den sogar ganz verweht“, sagt der deutsche
Biowaffen-Kritiker Jan van Aken von der Uni-
versität Hamburg. Nur in einer bestimmten,
schwer zu erzeugenden Tröpfchengröße drin-
gen sie in den menschlichen Organismus ein. 

Chemische Waffen
Zwölf Tote, 6000 Verletzte: Die Bilder vom

Anschlag auf die U-Bahn in Tokio am 20. März
1995 gingen um die ganze Welt. Japanische
Terroristen hatten das Nervengift Sarin einge-
setzt. Große Wirkung, wenig Aufwand: Sarin
lässt sich in einem kleinen Kellerlabor herstel-
len. Ein Gramm kann 1000 Menschen töten. 

Terrorgruppen könnten sich chemische
Kampfstoffe aber auch in großen Mengen be-
sorgen. So soll der Irak etliche Tonnen des
Nervengases VX besitzen. Es ist so giftig, dass
theoretisch 200 Tonnen reichen, um die Welt-
bevölkerung zu töten. Terroristen könnten das
Gas von Flugzeugen aus versprühen oder
durch Klimaanlagen verteilen. Selbst eine
Spraydose in der U-Bahn reicht aus, um Dut-
zende Menschen zu töten.

Eine mögliche Schwachstelle ist außer-
dem die Wasserversorgung: ein Anschlag wür-
de schlagartig Hunderttausende Menschen
gefährden. In Deutschland wäre das aller-
dings nur schwer möglich: Zum einen ist die
Wasserversorgung dezentral angelegt, so dass
sich Schadstoffe nur langsam verbreiten kön-
nen. Zum anderen gibt es Frühwarnsysteme.
So dienen beispielsweise Fische als soge-
nannte Bioindikatoren, die sofort anzeigen,
wenn im Wasser Probleme auftreten.

Cyber-Terrorismus
Auch „Viren“, „Würmer“ und „Trojanische

Pferde“ sind Waffen. Denn je mehr wir uns
vernetzen, je mehr unser Leben von Compu-
tern abhängt, umso verwundbarer werden wir,
umso härter kann es uns treffen. Nicht ohne
Grund bilden die Armeen heute gezielt Solda-
ten mit Hacker-Fähigkeiten aus.

Der Angriff auf lebenswichtige Datennet-
ze könnte sich zu einer ganz neuen Form des
Terrorismus entwickeln. Das Fachblatt „Sol-
dat und Technik“ warnt: „Die Gefahren sind
nicht mehr wie bisher auf Verluste im Kampf
begrenzt, sondern können innerhalb kurzer
Zeit ein modernes Staatsgebilde destabilisie-
ren oder im Extremfall sogar zerstören.“ An-
griffsziele könnten militärische Einrichtun-
gen, Banken, die Polizei oder das Verkehrs-
wesen sein. 

WAFFEN

HINTERGRUND

TODES

WAFFEN

Foto: „Bacillus anthracis“, 
der Milzbranderreger unter dem Mikroskop

Hilfe gegen Biowaffen
Im Auftrag der Bundesregierung fungiert das
Robert-Koch-Institut als zentrale Anlaufstelle
im Zusammenhang mit Biowaffen.
Informationen erhält man über die Hotline
0188-7543430, die Montag bis Freitag von 9
bis 19 Uhr zu erreichen ist.
Weitere Infos im Internet unter 
www.rki.de/
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Das erste „Anti-Terror-Paket“ der Bun-
desregierung vom 19. September stieß
im Bundestag auf breite Zustimmung.

Zu den Sofortmaßnahmen gehörte der ver-
stärkte Schutz von Einrichtungen der USA und
Israels in Deutschland, der bereits unmittelbar
nach den Anschlägen vom 11. September an-
geordnet wurde. Auch bei wichtigen Bundes-
einrichtungen wurde das Wachpersonal auf-
gestockt.

Verschärfte Sicherheitsbestimmungen
auch beim Flugverkehr: Gegenstände, die als
Waffe dienen könnten, wie zum Beispiel Mes-
ser, Scheren oder Nagelfeilen, dürfen nicht
mehr im Handgepäck mitgeführt werden.
Aber nicht nur die Passagiere werden stren-
ger kontrolliert – Flughafenpersonal, das in si-
cherheitsrelevanten Bereichen arbeitet, soll
künftig nicht nur alle fünf Jahre, sondern jähr-
lich auf seine Zuverlässigkeit überprüft wer-
den.  

Mit der geplanten Änderung des Vereins-
rechts reagiert die Bundesregierung darauf,
dass einige der islamistischen Selbstmordat-
tentäter in Deutschland Unterschlupf gefun-
den hatten. So sollen extremistische Vereini-
gungen, die unter dem Deckmantel einer Re-
ligionsgemeinschaft agieren, künftig verboten
werden können. Bisher waren Religions- und
Weltanschauungsgemeinschaften vor einem
Verbot geschützt. Dieses so genannte „Reli-
gionsprivileg“ soll aus dem Vereinsrecht ge-
strichen werden. 

Die angestrebte Änderung des Vereins-
rechts richtet sich vor allem gegen extremisti-
sche islamistische Vereinigungen. Der Verfas-
sungsschutz beobachtet derzeit 20 Gruppen

mit 31 450 Mitgliedern. Allein 27 000 davon
gehören der türkischen „Islamischen Ge-
meinschaft Milli Görüs“ an. 

Verschärft werden soll auch der so ge-
nannte „Anti-Terrorismus-Paragraf“ im Straf-
gesetzbuch. Der entsprechende Paragraf
129a zur Bekämpfung von inländischem Ter-
rorismus wird mit der Einführung des Zusat-
zes 129b auf ausländische Organisationen
ausgeweitet. Dieser stellt die Gründung, Mit-
gliedschaft und Unterstützung von terroristi-
schen Vereinigungen sowie das Werben für

solche Gruppen unter Strafe. Dabei spielt es
keine Rolle, ob die Vereinigung bereits für
Straftaten verantwortlich ist. Es reicht aus,
wenn ihre Ziele „darauf gerichtet sind, Strafta-
ten zu begehen“. 

Um die finanziellen Transaktionen von ter-
roristischen Gruppen besser kontrollieren zu
können, kündigte die Bundesregierung außer-
dem eine Lockerung des Bankgeheimnisses
an. Nach den Vorstellungen von Finanzminister
Eichel sollen künftig alle Verdachtsanzeigen bei
einer zentralen Stelle gesammelt werden. 

Eine andere Reaktion des Staates auf die
Anschläge vom 11. September stieß auf Kritik:
Ende September begann die so genannte „Ra-
sterfahndung“, mit der die Polizei potenziellen
Attentätern auf die Spur kommen möchte. Die
Rasterfahndung ist eine mit Hilfe von Compu-
tern systematisierte Fahndungsmethode. Bei
der Suche nach Straftätern wird ein größerer

Personenkreis auf das Vorliegen einer Kombi-
nation von bestimmten Merkmalen unter-
sucht. Durch das Abgleichen der Daten wird
der Kreis der Verdächtigen immer enger ge-
zogen. Diese Methode wurde schon in den
70er Jahren bei der Fahndung nach RAF-Ter-
roristen angewandt. Bei der gegenwärtigen
Rasterfahndung geht es darum, mögliche is-
lamistische Terroristen zu enttarnen, die un-
auffällig in Deutschland leben und sich auf
Anschläge vorbereiten könnten. Zu diesem
Zweck werden die Meldedaten von Univer-
sitäten, Ausländerämtern und weiteren
Behörden ausgewertet. 

Während Gegner der Rasterfahndung den
großen Aufwand kritisierten und vor ei-
nem „Generalverdacht“ gegen Moslems in
Deutschland warnten, meldete die Polizei En-
de Oktober erste Erfolge. In Baden-Württem-
berg und Hamburg berichteten die Landes-
kriminalämter, die Polizei habe den Kreis der

Verdächtigen durch die Rasterfahndung deut-
lich eingegrenzt, in Hamburg wurden die ers-
ten auffällig gewordenen Personen vernom-
men. Wie ein Sprecher des Hamburger LKA
erklärte, seien nach dem Abgleich der Daten
von Zehntausenden nur noch „wenige hun-
dert Personen" übrig. 

Anders als das erste „Anti-Terror-Paket“
sieht das zweite Sicherheitspaket, das am 7.
November vom Bundeskabinett beschlossen
wurde, auch einige Maßnahmen zur Terroris-
musbekämpfung vor, die für alle Bürger Fol-
gen haben. 

Der Gesetzentwurf enthält die Kernpunkte:

BIOMETRISCHE DATEN IM AUSWEIS: Das neue
Gesetz sieht vor, dass künftig biometrische Da-
ten wie Fingerabdrücke, Handform oder die
Gestalt der Augeniris in Ausweisen aufge-
nommen werden können. Insgesamt können

drei zusätzliche Merkmale in verschlüsselter
Form gespeichert werden.

SICHERHEITSÜBERPRÜFUNGEN: Angestellte von si-
cherheitsrelevanten Einrichtungen wie etwa
Krankenhäusern, Rundfunkanstalten oder En-
ergieerzeugern sollen künftig einer Sicher-
heitsüberprüfung unterzogen werden. Diese
Vorschrift wird zunächst auf fünf Jahre befristet.

MEHR KOMPETENZEN FÜR DIE GEHEIMDIENS-
TE: Das Bundesamt für Verfassungsschutz soll
künftig von Banken, Luftfahrtunternehmen
und Postdienstleistern Kundendaten anfor-
dern können. Der Bundesnachrichtendienst
soll stärker als bisher auch im Inland ermitteln
dürfen. Auch diese Regelungen werden aber
zunächst auf fünf Jahre begrenzt. 

MEHR KOMPETENZEN FÜR DAS BUNDESKRIMI-
NALAMT: Das BKA soll künftig das Recht er-
halten, ohne den Umweg über die Länderpo-
lizeien Informationen zu sammeln.

WEITERE MASSNAHMEN ZUR FLUGSICHER-
HEIT: Durch das neue Gesetz wird der Einsatz
von Beamten des Bundesgrenzschutzes
(BGS) als so genannte „Sky Marshals“ an
Bord von Flugzeugen ermöglicht.

AUSLÄNDERRECHT: Die Erteilung von Visa und
Aufenthaltsgenehmigungen wird an strengere
Kriterien als bisher geknüpft.  Künftig soll
außerdem Ausländern das Aufenthaltsrecht
entzogen werden, wenn sie die freiheitlich-
demokratische Grundordnung Deutschlands
gefährden oder Gewalttätigkeiten mit politi-
schen Zielen begehen. 

Das „Sicherheitspaket II“ soll , so die Pla-
nung des Bundesinnenministeriums, bis En-
de des Jahres als Gesetz verabschiedet wer-
den. Ob sich die Bürger auf weitere Maßnah-
men einstellen müssen, hängt auch davon ab,
wie der weltweite Kampf gegen den Terroris-
mus verläuft und wie stark Deutschland ein-
bezogen sein wird. Innenminister Schily
warnt: „Dieser Kampf wird schwierig werden,
und er wird lange dauern.“  

ANTI TERROR
Wie neue Gesetze für mehr Innere Sicherheit sorgen sollen

In allen Umfragen steht ein Wunsch obenan: Schutz vor 

Terrorismus. Lukas Wallraf beschreibt, welche neuen 

Bestimmungen schon in Kraft sind, und was der Gesetzgeber

noch alles plant.

HINTERGRUND
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REPORTAGE

Amerika: ein Traum für viele 
junge Menschen – trotz des 11.
September. Vera Jozefiak (20)
und Veronika Holesch (21) haben
ihren Traum verwirklicht. Sie 
verbringen ein Aupair-Jahr in den
USA – obwohl Freunde und 
Verwandte Bedenken hatten. Jan
Keith, Dana Toschner (Text) und
Melanie Werlemann (Fotos) 
begleiteten die beiden in den
letzten Tagen vor dem Abflug. 

weiter auf Seite 46

GOOD BYE
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REPORTAGE

Vera Jozefiak (links) mit Freundin Sophie: „Ich finde es verrückt, dass du ausgerechnet jetzt nach Amerika fliegst“ Abschiedsgeschenk: Veras Bruder und Freunde haben einen Film gedreht  und eine CD gebrannt



Veras Plan vom Aupair-Jahr schien zu wanken. „Ich war in Panik,
völlig konfus. Ich wollte, dass Vera die Bewerbung zurückzieht“, erinnert
sich die Mutter, die die Nachricht von den Terroranschlägen im Autora-
dio zum ersten Mal hörte. „Ich habe gezittert, mir liefen die Tränen.“
Doch Vera blieb dabei: Sie wollte noch immer in die USA. 

Amerika ist Veras Traum. „Das ist schon so lange so, dass ich gar
nicht mehr weiß, wie es angefangen hat“, sagt sie. Sie sagt „drüben“,
wenn sie von den USA spricht, und das klingt so liebevoll und vertraut,
als wäre das Land ein Nachbardorf. An Veras Zimmertür hängt eine
riesige Stars-and-Stripes-Flagge, auf dem Bücherregal stehen Eng-

lisch-Wörterbücher neben einem Nordamerika-
Bildband. 

„Ich habe nicht wirklich Angst, höchstens ein
seltsames Gefühl. Ich glaube nicht, dass nochmal
dasselbe passieren wird“, sagt Vera. Sie wird ihr Jahr
in Seattle verbringen. Amerika sei doch jetzt siche-
rer als je zuvor. „Wenn etwas passieren soll, passiert
es hier genauso“, sagt die Mutter, um sich selber Mut

zu machen. Der Onkel pflichtet ihr bei: „Klar, in Spanien wäre es die ETA,
in Irland die IRA. Es gibt überall ein Risiko.“ Vera legt den Arm um die
Schultern ihrer Mutter. Die schlägt sich tapfer: „Es ist okay. Wenn die
Kinder gehen wollen, muss man sie gehen lassen“. Ihre Stimme zittert
dabei. 

In Bretten, nur wenige Kilometer von Wiernsheim entfernt, spielen
sich in einer anderen Familie ganz ähnliche Szenen ab. Veronika Ho-
lesch will am Montag genau wie Vera Jozefiak ins Flugzeug nach Ame-
rika steigen, ein Jahr als Aupair bei einer Gastfamilie wohnen und die
Kinder betreuen. 
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„Bist du wahnsinnig?“ Nur diese drei Worte tippte Stephie Ezel
auf den Tasten ihres Handys, um die SMS ihrer Freundin Vera
Jozefiak zu beantworten. Gerade ein Monat war seit den Terroran-
schlägen in den USA vergangen, als Vera ihr mitteilte, dass sie Mitte
November in die USA fliegen würde. Als Aupair für ein ganzes, langes
Jahr. Bei Stephie bleibt die Angst um ihre Freundin: „Wenn die
Situation anders wäre, würde ich Vera verstehen, aber im Moment ist
Amerika einfach nicht sicher.“

Noch 43 Stunden bis zum Abflug. Samstag Nachmittag. Vera sitzt in
ihrem Zimmer auf dem Fußboden zwischen T-Shirts, Pullovern und Ho-
sen, die sie zu drei hohen Stapeln aufgetürmt hat.
Die 20-Jährige streicht sich die blonden langen Haa-
re aus der Stirn. „Das muss alles noch eingepackt
werden“, stöhnt sie. Im aufgeklappten Koffer liegen
bis jetzt nur die Abschiedsgeschenke von ihren
Freunden: ein bedrucktes T-Shirt, ein Tagebuch, ein
Foto im Bilderrahmen und ein Teddybär, der noch
keinen Namen hat. Um ihn will sich Vera später
kümmern. Erstmal verlangt die Familie nach ihr.

Oma, Onkel, Tante und der zweijährige Cousin sind zum Abschied-
nehmen in das Haus im baden-württembergischen Örtchen Wiernsheim
gekommen, in dem Vera mit ihrem Bruder und ihrer Mutter lebt. An den
11. September erinnern sich alle noch ganz genau. „Ich hatte einen Job
in einer Fabrik angenommen, um Taschengeld für die Reise zu verdie-
nen. Von den Anschlägen habe ich im Radio gehört, als ich gerade an
einer Maschine gearbeitet habe. Ich wollte es einfach nicht glauben“,
sagt Vera. In der Fabrik, in der sie arbeitete, seien einige Kollegen der
Meinung gewesen, die USA hätten die Anschläge verdient. Gedenkmi-
nuten für die Opfer gab es nicht.

Noch 39 Stunden. Samstagabend. Veronika läuft hektisch in der Woh-
nung umher. „Stress, Stress, Stress“, murmelt die blonde, zierliche Frau,
der man auf den ersten Blick ihr Temperament nicht ansieht. Die ganze
Woche über war sie damit beschäftigt, ihre Freunde zu treffen, ein letz-
tes Mal mit ihnen auszugehen und sich zu verabschieden. „Und dann
musste ich ja auch noch die Gastgeschenke kaufen“, sagt Veronika. Stolz
packt die 21-Jährige die Geschenke vor sich auf den Tisch: drei Flaschen
Bier für den Gastvater, eine Flasche Glühwein für die Gastmutter und für
die vier- und achtjährigen Mädchen jeweils ein T-Shirt. Vor lauter Hektik
hat Veronika vergessen, an sich selbst zu denken. Die Koffer sind noch
nicht gepackt, und in der Kirche war die gläubige Katholikin auch noch
nicht. „Aber da muss ich unbedingt noch hin“, sagt Veronika. Sie will
dafür beten, dass alles gut geht.

Die Terroranschläge am 11. September haben Veronika schockiert,
aber sie wollte ihre Entscheidung für Amerika nicht rückgängig machen.
„Ich hatte alles geplant, sogar meinen Job als Versicherungskauffrau
gekündigt. Meine Eltern und
Freunde haben gesagt, ich
solle mir das genau überle-
gen.“ Sie wird ein Jahr in
Washington D.C. verbrin-
gen. Ganz ohne Angst ist
auch Veronika nicht. Bei
Brücken und Hochhäusern
will sie vorsichtig sein, sich
ganz genau umschauen. „Wenn noch mal etwas passiert, komme ich
zurück nach Hause und fertig“, sagt sie entschlossen.

Noch 36 Stunden. Veronika besucht spätabends ihre Freundin Elke
Schollenberger, die für den Videoabend eine Komödie aus der Videothek
ausgeliehen hat. Damit der Abschied nicht ganz  so traurig wird.  Die bei-
den kuscheln sich auf das Sofa, umarmen sich und lachen. „Bloß nicht
heulen, sonst wird alles noch schwerer“, sagt Elke. „Für mich wäre das
nichts – so lange und so weit weg von Zuhause.“ 

Noch 32 Stunden. Discothek „Waldhaus“ in Ludwigsburg. Es ist spät
in der Nacht, aber Vera denkt nicht ans Schlafen. Heute will sie ein letz-
tes Mal vor ihrem Abflug feiern. „In Amerika darf ich erst mit 21 in Dis-
cos gehen“, sagt sie und nippt an der Cola. Aus den Boxen ertönt laut-
stark Natalie Imbruglias „Torn“, die Stimmung ist gut, viele singen und
kreischen mit. Vera und ihre beste Freundin, Hannah Weyhing, wippen
zur Musik, tuscheln und lachen. 

Über den Abschied will keine von beiden nachdenken. „Der Schmerz
kommt später am Flughafen“,   sagt Hannah, die sich nach dem 11. Sep-
tember große Sorgen um ihre Freundin gemacht hat. Jetzt, da weitere
Anschläge ausgeblieben sind, hat sie weniger Bedenken und freut sich
für ihre Freundin. „Ich hoffe, Vera wird ein tolles Jahr erleben“, sagt sie.
Es wird richtig laut, der DJ hat Nirvanas „Smells like teen spirit“ aufge-
legt. Die beiden bahnen sich ihren Weg zur Tanzfläche. Es ist 2 Uhr, aber
die Nacht hat für die beiden gerade erst begonnen.

Vera Jozefiak (20) und Veronika Holesch (21) haben sich ihren Amerika-Traum erfüllt. Die Anschläge vom 11. September konnten nichts an den Plänen ändern.

Vera und Freundin Hannah in ihrer Stamm-Disco: ein letztes Mal
Tanzen vor dem Abflug. Wenige Kilometer entfernt erinnert sich

Veronika, dass sie fast vergessen hätte, die Koffer zu packen

Vera:   

„Ich habe nicht wirklich

Angst, höchstens ein 

seltsames Gefühl“

Veras Mutter:   

„Ich wollte, dass sie 

die Aupair-Bewerbung

zurückzieht“

GOOD BYE
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Noch 22 Stunden. Es war eine kurze Nacht für Vera. Der Koffer liegt
noch immer dort, wo er gestern lag, noch immer hat sie kein einziges
Kleidungsstück eingepackt. „Ich schaffe das schon.“ Ihre Freundin Ste-
phie ist zu Besuch gekommen. „Ich finde es immer noch verrückt, dass
du ausgerechnet jetzt nach Amerika fliegst“, sagt sie. Vera zuckt die Ach-
seln und grinst. „Ich weiß. Komm, wir gehen spazieren.“ 

Noch 17 Stunden. Bei Veronika zu Hause ist viel los. Ihre Familie hat
sich zum Kaffee trinken versammelt: Mutter und Va-
ter, ihre große Schwester Monika mit Freund, Mark,
der kleine Bruder und Veronika selbst – sie alle sit-
zen im Wohnzimmer und reden durcheinander, ma-
chen Witze und lachen laut. Veronika ist ruhiger als
gestern. 

Noch 3 Stunden. Frankfurter Flughafen, 8 Uhr
morgens. Vera Jozefiak und Veronika Holesch
gehören zu einer Gruppe von Aupairs, die sich im Terminal 2 am Info-
Punkt treffen sollen. Viele sind pünktlich da, auch Veronika und ihre El-
tern. Ruhig sitzen sie im Wartebereich neben dem Treffpunkt, ab und zu
wechseln sie ein paar Worte. Das Warten macht nervös. Nach ein paar
Minuten spricht Veronika die junge Frau hinter sich an – Sabrina heißt
sie und kommt aus Worms. Der erste Kontakt, ein bisschen Small-Talk,
das lenkt ab. „Es ist ein komisches Gefühl, jetzt nach New York zu flie-
gen“, meint die 21-jährige Sabrina. „Die Anschläge waren so unwirklich,
wie in einem Hollywood-Film.“ Die gelernte Erzieherin wird das Jahr in

Connecticut verbringen, nicht weit von New York. „Ich weiß noch nicht,
ob ich nach Manhattan fahre, je nachdem, wie es mir geht. Die An-
schläge haben mich sehr mitgenommen.“ 

Noch 2 1/2 Stunden. Endlich ist auch Vera angekommen. „Wir stan-
den im Stau, und der Auspuff des Wagens ist kaputt gegangen.“  Aber
das ist jetzt nicht wichtig. Gut gelaunt plaudert sie mit allen, die sie zum
Flughafen begleitet haben: mit ihrer Mutter, ihrem Bruder und seiner

Freundin, und ihren beiden Freundinnen Hannah
und Kathrin. „Es ist so schön, dass alle mitgekom-
men sind“, sagt sie aufgekratzt. Bis zum Einchecken
hat Vera ein bisschen Zeit: Sie nutzt die Gelegenheit,
um noch schnell einzukaufen.

Noch 2 Stunden. Es ist soweit. Betreuerin Barba-
ra Mackenthun von der Gesellschaft für Internatio-
nale Jugendkontakte fordert die Aupairs auf, zum

Check-In-Schalter zu gehen. Aufgeregtes Gemurmel. Die jungen Frau-
en stellen sich am Schalter der British Airways hintereinander auf, um
die Tickets entgegenzunehmen. Vera, die noch einkaufen war, hetzt hin-
terher. Eine andere junge Frau, die bereits eingecheckt hat, zieht un-
ruhig an ihrer Zigarette. Zwei Polizisten mit Maschinengewehren und
schusssicherer Weste schauen herüber. Eine der Aupairs hat sich zu weit
von ihrem Handgepäck entfernt. Barsch raunzt einer der Polizisten sie
an. „Wir alle sind ein bisschen nervös“, murmelt er dann entschuldi-
gend. Betreuerin Mackenthun lächelt den jungen Frauen ermunternd

zu. „Gleich kommen die großen Abschiedsszenen, das ist jedes Mal so“,
erzählt sie. 

Das Interesse, ein Jahr als Aupair in den USA zu verbringen, ist im-
mer noch sehr groß, sagt Barbara Mackenthun. „Seit dem 11. Septem-
ber sind die Anfragen nur geringfügig zurückgegangen. Ich bin selbst
überrascht. Als ich die Szenen im Fernsehen sah, dachte ich, dass kaum
jemand mehr in die USA will.“ 

Noch 1 Stunde. Aufregung. Eine Aupair-Teilnehmerin fehlt. Niemand
weiß, wo sie steckt. Jetzt ist keine Zeit mehr zu warten. Wegen der er-
höhten Sicherheitsmaßnahmen müssen die jungen Frauen bereits jetzt
durch die Passkontrollen. Der Moment des Abschieds ist gekommen –
viel zu früh. „Ich dachte, ich könnte mit meinen Eltern noch einen Kaf-
fee trinken gehen“, sagt
Veronika und umarmt ihre
Mutter. Sie flüstern sich eini-
ge Worte zu, schließen die
Augen. Um sie herum spie-
len sich ähnliche Szenen ab,
überall verheulte Gesichter.
Auch Vera weint, als sie ihre
Freundin Hannah umarmt.
Minutenlang halten sie sich schweigend in den Armen, während die Trä-
nen fließen. Irgendjemand gibt den beiden ein Taschentuch. Dann geht
alles ganz schnell. Vera löst sich von ihr, umarmt ein letztes Mal ihre wei-

nende Mutter und schreitet durch die Absperrung. Hier dürfen nur noch
Passagiere hin. 

11 Uhr 10. Der British Airways-Flug nach London mit Weiterflug nach
New York ist gestartet. Die große Reise hat begonnen. 

Aupair in den USA
Wer ein Jahr als Aupair in den USA verbringen will, muss zwischen 18
und 26 Jahre alt sein und einen Führerschein besitzen. Gefordert wird
auch praktische Erfahrung in der Kinderbetreuung. Die Vermittlungsge-
bühr beträgt 176 Euro (344,23 DM), 118 Euro (230,79 DM) müssen an
die Krankenversicherung bezahlt werden. Die Kaution beträgt 470 Euro
(919,24 DM). Die sonstigen Kosten – wie etwa Flug, Unterkunft und Ver-
pflegung – übernimmt die Gastfamilie. Außerdem erhalten Aupairs ein
Taschengeld von bis zu 200 Dollar pro Woche. Eine Bewerbung ist
jederzeit möglich.

Gesellschaft für Internationale Jugendkontakte
Baunscheidtstraße 11 • 53113 Bonn
Tel.: 0228-9573 • www.gijk.de

Veronika:   

„Wenn etwas passiert,

komme ich 

zurück nach Hause“
Betreuerin Barbara Mackenthun:   

„Das Interesse

an den USA ist immer

noch sehr groß“

Flughafen Frankfurt: Die Nervosität sieht man Veronika nicht an. Kurz darauf die erste Begegnung mit den anderen Aupair-Mädchen Vera und Veronika lernen sich kurz vor dem Abflug kennen. Wenig später fließen die Tränen. Um 11 Uhr 10 startet der Flieger nach New York
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Sie waren zu DDR-Zeiten überzeugte Pazifistin?
Ja. Mein Sohn hat nie den Wehrkundeun-

terricht besucht und Zivildienst geleistet, was
in der DDR nicht ohne Konsequenzen blieb.
Mein Mann war Bausoldat und musste in den
Knast, weil er sich weigerte, Schießplätze zu
bauen.

Jetzt haben Sie gesagt, angesichts der Ereig-
nisse in den USA könnten Sie diesen über-
zeugten Pazifismus nicht mehr vertreten. Wa-
rum nicht?

Man möchte ja verhindern, dass Unschul-
digen Unrecht widerfährt. Wenn dieses aber
von Menschen ausgeht, die sich dazu skru-
pellos militärischer Mittel bedienen, was will
man da mit Argumenten ausrichten? In sol-
chen Fällen ist ein militärisches Eingreifen,
nicht im Sinne von Krieg, aber beispielsweise
im Sinne einer UNO-Mission, doch ange-
bracht.

Teilt Ihr Mann, der ehemalige Bausoldat, diese
Meinung inzwischen auch?

Wir sind beide auf dem Weg zu einem sol-
chen Standpunkt. Wobei in der DDR die offe-
ne ideologische Beeinflussung einen Pazifis-
mus leichter machte. Solche Begriffe wie „An-
tifaschistischer Schutzwall“ für die innerdeut-
sche Grenze waren einfach zu offensichtlich.
Da wusste man, dass man ein Feindbild ein-
gehämmert bekommen sollte. Und dagegen
wehrten sich viele.

Wie sahen Sie die Bombardements auf Afgha-
nistan?

Ich finde, es ist ziemlich eindeutig, dass es
sich dabei nicht um Vergeltung handelte, son-
dern dass die Angriffe gezielt gegen militäri-
sche Objekte oder Ausbildungslager der Tali-
ban geführt wurden.

Sie fliegen noch?
Natürlich. Ich fahre auch noch S-Bahn.

Solche konkreten Ängste, dass das Trinkwas-
ser verseucht sein könnte oder Milzbrand im
Brief, die habe ich nicht. Auf die Idee von Not-
einkäufen bin ich auch noch nicht gekom-
men. Und ich finde, dass man alles tun muss,
um keine Panik zu verbreiten. 

Die Bundeswehr im Einsatz gegen die terroris-
tische Bedrohung. Dagegen formiert sich eine
neue Friedensbewegung...

Die akuten Gefahren rühren nicht von
staatlicher, sondern von privatisierter Gewalt
her. Die Anführer des Terrors sind zugleich
Unternehmer. Gewalt und Geschäft sind aufs
Engste verbunden. Bei dieser Art von Gewalt
läuft der herkömmliche Pazifismus ins Leere. 

Das Militär muss zunehmend Polizeiauf-
gaben übernehmen. Das ist das eigentlich
Neue des 21. Jahrhunderts: Kriege zwischen
einzelnen Staaten werden immer seltener,
aber die privatisierte Gewalt breitet sich aus.

Finden deshalb die Friedensdemonstrationen
ohne Sie statt?

Diejenigen, die sich heute .für die Frie-
densbewegung engagieren, haben den Un-
terschied zwischen dem 20. und dem 21.
Jahrhundert nicht begriffen. Wenn ich maro-
dierende Banden in Westafrika als Pazifist er-
mahne, werde ich im günstigsten Fall ausge-
lacht, im schlimmsten Fall abgeknallt. 

Der alte Pazifismus hatte zwei Vorausset-
zungen. Erstens: In einem definierbaren Krieg
stehen sich Staaten mit Armeen gegenüber,
die sich gegenseitig zerfleischen. Zweitens: Es
gibt eine funktionierende staatliche Rechts-
ordnung. Wo beide Voraussetzungen nicht ge-
geben sind, hat der alte Pazifismus keine
Funktion und keine Chance mehr. 

Um kein Missverständnis aufkommen zu
lassen: Wir brauchen natürlich auch heute
Menschen, die Frieden stiften. Die braucht
man immer. Aber ihr Gegner ist nicht mehr das
Militär, sondern die privatisierte Gewalt. Im 21.
Jahrhundert werden Militär und Pazifismus
stärker aufeinander angewiesen sein. Erst,

Regine Hildebrandt: „... was will man da mit Argumenten ausrichten?“ Erhard Eppler: „... da läuft die Friedensbewegung ins Leere“

ÄLTESTEN RAT
Die ehemalige DDR-Bürgerrechtlerin (Jahrgang 1941) war

von 1990 bis 1999 Ministerin für Arbeit, Soziales, Gesundheit

und Frauen in Brandenburg. Mit ihr sprach Sandra Dassler.

Der Ex-Entwicklungshilfe-Minister (Jahrgang 1926) gilt als ei-

ner der Köpfe der Friedensbewegung in der Bundesrepublik

Anfang der 80er Jahre. Mit ihm sprach Jochen Loreck.

wenn das Militär das Töten beendet, können
die Pazifisten anfangen, Frieden zu stiften.

Wie verhält sich ein Christ, wenn sich die Hass-
und Gewaltspirale immer weiter dreht?

Ich habe als Christ die Aufgabe, Frieden
zu stiften. Aber eine gerechte Ordnung, in der
grausame Terroranschläge ungeahndet blei-
ben, ist nicht denkbar. Es kommt darauf an,
Gewalt so zu begrenzen, dass sie wirklich der
Bestrafung der Täter dient. Sie darf nicht dem
Terrorismus neuen Zulauf bringen.

Ist es denn moralisch, Menschen in Afghanis-
tan zu töten, die an dem Terroranschlag vom
11. September unbeteiligt waren?

Das ist nicht moralisch. Die USA wollten
das ja auch vermeiden. Aber sie haben in den
großen Konflikten immer wieder auf ihre tech-
nisch-militärische Schlagkraft gesetzt und den
direkten Einsatz von Soldaten vermieden.

ARGUMENTE

Ich bin entschieden für die militärische Intervention der Amerikaner,
aber ich bin genauso entschieden dafür, dass die USA und die Nato
kritisiert werden dürfen, denn für die Durchsetzung der Menschen-

rechte, wozu an vorderster Stelle die Meinungsfreiheit gehört, ist die Nato ge-
gründet worden. Alle Verantwortlichen, vor allem die Journalisten und Politiker,
sollten dafür sorgen, dass kein öffentliches Klima entsteht, in dem
diejenigen, die gegen den Strom schwimmen, gemobbt und zu
Außenseitern gestempelt werden. 

Heiner Geißler (Jahrgang 1930) gilt als Querdenker der CDU. Er war Generalsekretär seiner
Partei und von  1982 bis 1985 Bundesminister für Jugend, Familie und Gesundheit

Heiner Geißler: „... die USA dürfen kritisiert werden“

Regine Hildebrandt: † 26.11.2001
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April 1968: Als Protest gegen den „Kon-
sumterror“ in Deutschland legen  An-
dreas Baader (24) und Gudrun Ensslin

(27) Brandbomben in zwei Frankfurter Kauf-
häusern. Die RAF-Mitbegründer werden
schnell gefasst und zu drei Jahren Gefängnis
verurteilt. Den Prozess begleiten zwei weitere,
spätere RAF-Führungskader: der Rechtsan-
walt Horst Mahler, der Baader und Ensslin ver-
teidigt, und die Journalistin Ulrike Meinhof,
die für die Zeitschrift „Konkret“ über die Ge-
richtsverhandlung berichtet. Andreas Baader
kann nach dem Urteilsspruch fliehen und
taucht in den Untergrund ab.

Nur gut eine Woche später, am 11. April,
schießt ein Arbeiter auf den Studentenführer
Rudi Dutschke, der knapp mit dem Leben da-
vonkommt. Dutschke lehnt den Terrorismus
als „Zerstörung der Vernunft“ ab, die gewalt-
bereiten Teile der so genannten „Außerparla-
mentarischen Opposition“ (APO) sehen das

entschieden anders. Sie radikalisieren sich
weiter, es folgen etliche Sprengstoffanschläge
auf Polizei- und Gerichtsgebäude.

Im April 1970 gerät der untergetauchte
Andreas Baader in Berlin in eine Verkehrs-
kontrolle und wird festgenommen. Einen Mo-
nat später wird er von Ulrike Meinhof und zwei
Mithelferinnen aus der Justizanstalt Tegel be-
freit. Es ist der 14. Mai 1970, der als das Grün-
dungsdatum der „Rote Armee Fraktion“
(RAF) in die deutsche Ge-
schichte eingeht. 

Nach Baaders Befrei-
ung rüstet sich die terro-
ristische Gruppe für den
Krieg gegen das politi-
sche System. Sechs Wo-
chen lang trainieren sie in
einem arabischen Guerillalager im Libanon,
danach kehren sie nach Deutschland zurück.

In den nächsten zwei Jahren treten sie vor al-
lem als Bankräuber in Erscheinung und be-
sorgen sich so das Geld, um ein terroristisches
Netzwerk aufzubauen.

Ab 1972 zielen sie wieder direkt auf den
Staat und seine Institutionen. Sprengstoffan-
schläge verwüsten das Münchner Landeskri-
minalamt und das Polizeipräsidium in Augs-
burg. Auch die Großmacht USA bekommt die
Gewalt der Terroristen zu spüren. Bei zwei An-
schlägen auf US-Hauptquartiere in Frankfurt
und Heidelberg haben die Amerikaner vier To-
te und 13 Verletzte zu beklagen. Der Staat rea-
giert und leitet bundesweite Fahndungen ein:
Im Juni werden führende Mitglieder der RAF
in verschiedenen Teilen des Landes festge-
nommen, unter ihnen Andreas Baader, Gu-
drun Ensslin und Ulrike Meinhof.

Es beginnt nun die
Zeit, in der das Gefängnis
in Stuttgart-Stammheim
in den Mittelpunkt tritt.
Hier sind die Terroristen
in Einzelhaft unterge-
bracht. Hier, in einem
Hochsicherheitstrakt, fin-

det der Prozess gegen sie statt. Zwei Jahre
dauert es, bis das Urteil gesprochen wird.

TERROR

JAHRE

Wie die „Rote Armee Fraktion“ die Demokratie herausforderte

Das Thema Innere Sicherheit steht auf der Tagesordnung –

wie schon einmal in den Siebziger Jahren, als die „Rote Ar-

mee Fraktion“ (RAF) die Bundesrepublik mit Terror überzog.

Geert Meyenburg erinnert an die Ereignisse.

Im Visier der Fahnder: Nach mehreren Sprengstoffanschlägen im Jahr 1972 verstärkte der Staat seinen Kampf gegen die Terroristen. Noch im selben Jahr werden 
Andreas Baader, Gudrun Ensslin, Ulrike Meinhof und andere RAF´ler verhaftet. 26 Jahre später erklären die letzten Mitglieder ihr „Projekt“ für beendet

Baader-Meinhof 

rüsteten für den Krieg

gegen das „System“

HINTERGRUND
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Vollversammlung in New York eine Anti-Terro-
rismus-Konvention verabschiedet, die unter
anderem festlegt, auf Forderungen von Gei-
selnehmern unter keinen Umständen einzu-
gehen. Das klingt in der Theorie verständlich
und sinnvoll – die Praxis stellt die Bundesre-

gierung jedoch bald auf
eine harte Probe.

Die Ereignisse über-
schlagen sich. Im April,
Mai und Juli werden etli-
che Terroristen zu lebens-
langer Haft verurteilt. Die
Antwort der RAF lässt

nicht lange auf sich warten. Am 30. Juni wird
Jürgen Ponto, Vorstandsvorsitzender der
Dresdner Bank, bei einem Entführungsver-
such erschossen. Am 5. September bringt die
RAF in Köln den Arbeitgeberpräsidenten
Hanns-Martin Schleyer in ihre Gewalt, sein
Fahrer und drei Sicherheitsbeamte werden
dabei getötet. Wieder fordert die RAF die Frei-
lassung ihrer Mitglieder. Der Krisenstab unter
der Leitung von Bundeskanzler Helmut
Schmidt lehnt einen Handel ab. Die Entschei-
dung fällt allen schwer, ganz besonders dem
CDU/CSU-Oppositionsführer Helmut Kohl,
der mit Schleyer befreun-
det ist. Die RAF erhält Un-
terstützung von arabi-
schen Terroristen. Sie
entführen am 18. Oktober
die Lufthansa-Maschine
„Landshut“ und stellen
die gleichen Forderungen
wie die Schleyer-Entfüh-
rer. Auf dem Flughafen
der somalischen Haupt-
stadt Mogadischu stürmt der Bundesgrenz-
schutz die Maschine und befreit die Geiseln.
Einige Stunden später werden die Terroristen
Andreas Baader, Gudrun Ensslin und Jan Carl
Raspe tot in ihren Zellen aufgefunden. Die Er-
mittlungen ergeben, dass es Selbstmord war.
Am nächsten Tag wird die Leiche von Hanns-
Martin Schleyer im Kofferraum eines Autos in
Mühlhausen im Elsaß gefunden.

Die Polizei rüstet nun noch mehr auf und
weitet ihre Ermittlungen aus. In den nächsten
fünf Jahren werden zahlreiche Terroristen
verhaftet. Die RAF scheint in ihren Strukturen
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Wie fing bei Ihnen das Umdenken an? 
Im Knast, wo ich wieder anfing, mich mit

der Frage auseinander zu setzen, wieso bin
gerade ich da reingekommen. Ich bin im
Grunde aus einer Position der Schwäche in die
RAF gekommen. Ich habe, als ich inhaftiert
war, eine Frau kennen gelernt, die war in ei-
ner Sekte, und da habe ich gemerkt: So un-
terschiedlich ist das gar nicht. In der RAF zu
sein, hat mich immerhin der Notwendigkeit
enthoben, mir immer wieder neu darüber klar
zu werden: Was mache ich? In welche Rich-
tung geht das? Wen unterstütze ich? Es gab
nur: einmal entschieden, immer entschieden.
Entweder du bist auf der richtigen Seite, oder
du bist vollständig auf der falschen. Dazwi-
schen gibt es nichts. 

Ihre Abkehr von der Gewalt – war das ein ab-
rupter Schnitt oder ein langwieriger Prozess?

Es gab schon einen konkreten Anlass:
nachdem eine unschuldige Frau 1979 in der
Schweiz bei einem Banküberfall der RAF er-
schossen wurde. Aber damals habe ich die
Politik der RAF noch nicht für völlig falsch ge-
halten. Erst später habe ich klargekriegt, dass
da ein ganz grundsätzlicher Widerspruch be-
steht: Die Menschheit zu retten und Gewalt
anzuwenden, das geht nicht.

Gewalt als politisches, revolutionäres Mittel
war bei vielen Linken in jener Zeit prinzipiell
akzeptiert – allerdings bezogen auf andere
Menschen und andere Länder: Befreiungsbe-
wegungen in der Dritten Welt wurden unter-
stützt, bis hin zu Spenden für deren Waf-
fenkäufe.

Das stimmt. Und es wurde auch mir erst
sehr viel später klar, zusammen mit meinem

Währenddessen machen die Terroristen
durch zahlreiche Hungerstreiks auf sich auf-
merksam, mit denen sie gegen die Haftbedin-
gungen protestieren. Bei
der Bevölkerung stoßen
sie auf Hass und Ab-   leh-
nung, erhalten aber auch
Unterstützung. Als der
RAF-Häftling Holger
Meins am 9. November
1974 an den Folgen ei-
nes Hungerstreiks stirbt,
kommt es in einigen Städten zu Protestde-
monstrationen. Weitere Anschläge folgen: Nur
einen Tag später wird der Berliner Kammer-
gerichtspräsident Günter von Drenkmann er-
mordet. Die terroristischen Aktionen dieser
Zeit werden brutaler und dienen in erster Li-
nie dazu, die Freilassung der RAF-Führung zu
erzwingen. Zunächst mit Erfolg: Im Austausch
gegen den entführten CDU-Politiker Peter Lo-
renz dürfen fünf inhaftierte Terroristen in die
Volksrepublik Jemen ausfliegen. Nur einen
Monat später bei einer Geiselnahme der RAF
in der deutschen Botschaft Stockholm zeigt
die Bundesregierung dann Härte und verwei-
gert die Freilassung weiterer Häftlinge. Die
Polizei greift ein und verhaftet die Terroristen.
Für zwei Mitglieder der Auslandsvertretung
kommt der Einsatz zu spät. Sie sind bereits er-
schossen worden.

In Stuttgart-Stammheim verliert die RAF
am 9. Mai 1976 ein wichtiges Führungsmit-
glied: Ulrike Meinhof wird erhängt in ihrer Zel-
le gefunden. Die Ermittlungen von Gefängnis-
leitung und Polizei ergeben: Selbstmord. Die
RAF ist anderer Meinung und klagt den Ge-
neralbundesanwalt Siegfried Buback an, er
habe die „Ermordung“ von Ulrike Meinhof
„inszeniert“. Knapp ein Jahr später werden
Buback und sein Fahrer in Karlsruhe auf of-
fener Straße erschossen. Es ist der 4. April
1977 und der „Deutsche Herbst“ naht heran.

Die Bundesregierung ist bei ihrer harten
Linie geblieben – und findet dafür auch inter-
nationale Anerkennung: Auf Vorschlag von
Bundesaußenminister Hans-Dietrich Gen-
scher wird im Dezember 1976 bei der UN-

entscheidend geschwächt. Entführungen fin-
den nicht mehr statt, die Terroristen begehen
allerdings noch etliche Sprengstoffanschläge
und Schusswaffenattentate.

In den Achtziger Jahren macht die RAF vor
allem durch ihr Bündnis mit der französischen
Terrororganisation „Action Directe“ (AD) von
sich reden. Mit dem Ausweis eines zuvor er-
mordeten US-Soldaten gelangen sie 1985 auf
das Gelände der US-Air-Base in Frankfurt, wo
sie ein Sprengstoffattentat verüben. Auch
Wirtschaftsbosse geraten nun ins Fadenkreuz
der Extremisten: 1986 wird der Generaldirek-
tor von Renault, George Besse, in Paris er-
mordet, 1989 tötet ein Sprengsatz den Vor-
standssprecher der Deutschen Bank Dr. Al-
fred Herrhausen in Bad Homburg. In Düssel-
dorf wird am 1. April 1991 der Vorsitzende der
Treuhand AG, Detlev-Karsten Rohwedder,
getötet.

Von da an zeigt die RAF Auflösungser-
scheinungen. Am 10. April 1992 kündigen die
Terroristen zunächst an, den bewaffneten
Kampf vorerst auszusetzen. Im August veröf-
fentlichen sie dann ein umfangreiches Positi-
onspapier, und im darauf folgenden Jahr

schlagen sie noch einmal
zu, als sie den bezugsfer-
tigen Neubau der Justiz-
vollzugsanstalt  Weiter-
stadt sprengen. Drei Mo-
nate später werden die
RAF-Mitglieder Birgit Ho-
gefeld und Wolfgang
Grams auf dem Bahnhof
von Bad Kleinen in Meck-
lenburg-Vorpommern ge-

stellt. Grams erschießt einen Bundesgrenz-
schutzbeamten und sich selbst, Birgit Hoge-
feld wird festgenommen. Die RAF gibt sich
zwar weiterhin kämpferisch, aber fortan sind
ihre Nachrichten an die Außenwelt nur noch
von Auseinandersetzungen mit Ex-RAF-Mit-
gliedern geprägt, die im Gefängnis dem Terror
abgeschworen haben und die Strukturen der
RAF preisgeben. Im März 1998 erklären die
letzten Mitglieder der RAF, dass ihr „Projekt“
beendet sei.  

Silke Maier-Witt: „Die Menschheit zu retten und Gewalt 
anzuwenden, das geht nicht“
Silke Maier-Witt war Mitglied der RAF und wurde wegen der

Ermordung von Hanns-Martin Schleyer zu zehn Jahren Haft

verurteilt. Inzwischen hat sie sich vom Terrorismus losgesagt.

Zur Zeit arbeitet sie als Aufbauhelferin im Kosovo.

Entschluss auszusteigen, dass diese Bewe-
gungen, die sehr viel Gewalt und Tote in Kauf
nehmen, diese Gewalt immer weitertragen.

Und  bei der RAF heiligte der Zweck jedes
Mittel? 

Das ist es, was ich mir im nachhinein auch
am meisten übel genommen habe: Dass ich
sehr wohl gesehen habe, wie entsetzlich das
war, gerade bei Schleyer, wo also wirklich bru-
talst diese vier Leute in einem Kugelhagel er-
mordet wurden. Und auf die wurde im Grun-

Nach 1992 schwören 

im Gefängnis immer 

mehr Ex-RAF-Mitglieder

dem Terror ab
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de genommen kein Gedanke verschwendet.
.... Dass es mir gelungen ist, für eine Ideolo-
gie so weit zu gehen, alle moralischen Be-
denken fortzuwerfen, das war für mich dann
schon eine entscheidende Selbsterkenntnis.
Da habe ich auch verstanden, wie das in der
Nazi-Zeit gewesen ist. Also wie gefährlich das
ist, eine Ideologie und eine Gruppe zu haben,
der man sich zugehörig fühlt und die einem
das Denken dann ja auch abnimmt. 

Also heißt die Konsequenz: Wer aussteigt, fällt
in eine völlige Leere? 

Ja. Aber im Grunde genommen war es im-
mer nur eine Illusion, dass da innerhalb der
RAF eine Nähe, eine menschliche Nähe wä-
re. In Wirklichkeit war da nichts. Und
grundsätzliche Fragen und Probleme konnte
man sowieso nie richtig ansprechen, das war
viel zu gefährlich.

Das Gespräch führte Werner Schulz

Silke Maier-Witt 1977und 1999. Sie tauchte bis zu ihrer Verhaftung 1990 mit Stasi-Hilfe in der DDR unter
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„Schon werden immer ungenier-
ter vorausschauende Unter-
scheidungen getroffen: Der An-
schlag habe keineswegs der zivi-

lisierten Welt gegolten, sondern allein den
USA. Von hier aus ist es nicht mehr weit zu
dem Schluss, „die Amerikaner“ hätten sich
den Angriff selbst zuzuschreiben, kurz: Die
Opfer der Attacke seien am Ende die Täter. 

Fragt man nach, mit welchem ihrer zahl-
losen „Verbrechen“ die Amerikaner das Infer-
no in Manhattan heraufbeschworen hätten,
erhält man bereitwillig Auskunft: mit ihrer
Nahost-Politik, mit ihrer Verachtung der isla-
mischen Welt, mit der von ihnen angeführten

„Ich hoffe“, sagt A., „dass die
Amerikaner jetzt einen Schock
erleiden wie nach Vietnam und
sich endlich fragen werden: Was

haben wir ihnen angetan, dass sie uns so has-
sen?“ – „Ich lasse mir nicht vorschreiben,
wann und mit wem ich trauern soll“, sagt B.,
„außerdem war Ruanda viel schlimmer, und
da hat sich niemand bei uns aufgeregt.“ „Es
ist schrecklich“, sagt C., „aber wir dürfen nicht
vergessen, was in Hiroshima und Nagasaki
passiert ist.“ 
Deutsche Originaltöne, aufgenommen im
September 2001. 

Auf dem Weg von gestern („Nie wieder
Auschwitz“) nach morgen („Frieden schaffen

PROVOKATION

Peter Schneider: „Es kann nicht sein, dass der Gegenschlag
mehr Empörung auslöst als der Anschlag selbst“

Henryk M. Broder: „Die Deutschen demonstrieren noch 
immer Mitleid – vor allem mit sich selbst“

Globalisierung und, ganz allgemein, mit ihrer
Arroganz und ihrem pathologischen Unver-
ständnis für die Leiden, die sie anderen Völ-
kern zugefügt hätten. Ich sage nicht, dass die-
se Einwände und Vorbehalte gegen die Politik
der USA sämtlich falsch oder absurd seien.
Absurd und niederträchtig ist es, das unge-
heuerliche Terrorverbrechen in den USA mit
Hilfe dieser Standardformeln aus dem Reper-
toire des Anti-Amerikanismus erklären (und
irgendwie doch legitimieren) zu wollen. 

Es gehört schon ein erstaunliches Maß an
Menschenverachtung und geistiger Brutalität
dazu, den Opfern einer solchen Katastrophe
nachzurufen, man bedaure natürlich zutiefst

ohne Waffen“) müssen viele Kompromisse ge-
macht werden. Einer sieht so aus: Die Mehr-
heit der Deutschen ist dafür, die Urheber der
Anschläge von New York und Washington zu
bestrafen, dieselbe Mehrheit ist dagegen,
dass sich die Bundeswehr im Rahmen der
NATO an einer solchen Vergeltungsaktion be-
teiligt. Sollen die Amis doch zusehen, wie sie
mit ihren Problemen fertig werden. 

Während die Rettungstrupps in New York
noch nach Überlebenden suchten, wurden
die Opfer des Terrors von deutschen Demons-
tranten zur Mäßigung aufgerufen. „Verhan-
deln statt vergelten“, „No revenge, no war,
think“, „Gegen militärische Vergeltung!“ konn-
te man auf Transparenten lesen. Bei Straßen-

ihr Schicksal, aber ganz unverdient sei es
nicht.  In einer Diskussionsveranstaltung im
Berliner Haus der Kulturen der Welt erwies
sich, dass die Verurteilung der USA entschie-
den deutlicher ausfiel als die der Terroristen,
so dass der Schriftsteller Hans Christoph Buch
das Publikum ungläubig fragte: „Es kann doch
wohl nicht sein, dass die Reakti-
on der USA – der militärische Ge-
genschlag – mehr Empörung
auslöst als der Anschlag selbst.“

Der Schriftsteller Peter Schneider war ei-
ner der Wortführer der 68er-Studentenrevol-
te. Als Autor wurde er unter anderem durch
den Roman „Paarungen“ von 1992 bekannt 

umfragen kamen besorgte Bürger zu Wort, die
ein „differenziertes Vorgehen“ fordern, damit
es nicht zu einer „Spirale von Gewalt und Ge-
gengewalt“ kommt. Gewalt ohne Gegengewalt
ist nur halb so schlimm. Deswegen zirkulierte
unter Kulturschaffenden ein Offener Brief an
Präsident Bush, auf einen Militärschlag dem
Frieden zuliebe zu verzichten. Die Stimmung
kippt, langsam aber unaufhalt-
sam. Die Deutschen demonstrie-
ren noch immer Mitleid – vor al-
lem mit sich selbst.“

Henryk M. Broder ist Schriftsteller und
Journalist. Sein neuestes Buch mit Glossen

über deutsche Befindlichkeiten heißt
www.deutsche-leidkultur.de
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ÖFTER MEHR MITREDEN  

Noch viel mehr Fluter gibt es online: 
fluter.de – das neue Jugendmagazin im Netz. 
Jeden Monat bringen wir Politik, Filme und Bücher 
zusammen.
fluter.de schaut genauer auf die Welt – in Texten, 
Bildern, Videos und Musik. 
Wie sieht Rechtsextremismus heute aus? 
Was arbeiten wir in der Zukunft? 
Warum gibt es Terror? 
Und wir wollen wissen, was unsere User denken. 

Auf fluter.de gibt es neben Umfragen ab März auch
Foren, einen Terminplaner und Chats.

Online-Bestelladresse: www.fluter.de/abo.htm


